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Das Heer der Finsternis



Abenteuer in Magira, der Welt der Magier und Heroen

von Hugh Walker



Zwei Menschen im Bann dunkler Mächte



Sie stammen aus zwei verschiedenen Welten, doch ihre Schicksale scheinen auf seltsame Weise miteinander verknüpft zu sein.

Da ist Ilara, die junge Priesterin aus dem Lande Ish. Ihr trachtet man nach dem Leben, weil sie sich geweigert hat, ein Menschenopfer darzubringen. Und da ist Franz Laudmann, genannt Frankari, der eines Nachts zu seinem Entsetzen entdeckt, daß die von ihm miterschaffene Spielwelt ebenso real ist wie seine eigene.

Beide Menschen sind in den Bann dunkler Mächte geraten, seit sie einen Teil der Wahrheit der Götter erkannten. Ein Magier, die Adepten, die Mythanen, die Reiter der Finsternis, die Mächte des Chaos  sie alle stellen Ilara und Frankari gnadenlos nach.



DAS HEER DER FINSTERNIS ist der zweite, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Teil 1 des Zyklus erschien unter dem Titel REITER DER FINSTERNIS als Band 8 der TERRA-FANTASY-Reihe.
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Einleitung



Der vorliegende Band entführt Sie wieder in die Welt Magira, mit der es eine einzigartige Bewandtnis hat: Im Gegensatz zu anderen Fantasy-Welten ist sie nicht rein imaginär, also zur Gänze der Phantasie eines Autors entsprungen, sondern die großen Geschehnisse in ihr sind einerseits von den Entscheidungen von rund zwei Dutzend äußerst realen Spielern eines wirklich existierenden Spiels, des Ewigen Spiels, andererseits vom Fall der Würfel, also dem Zufall, abhängig.

Welch bessere Voraussetzung ist für eine Fantasy-Welt denkbar als diese Verknüpfung zwischen dem Ehrgeiz und Willen der Herrscher über die Reiche Magiras, als die die Spieler vertreten sind, und der lenkenden Macht der Götter dieser Welt, die in den Würfeln ihren Ausdruck findet?

Bereits bei der Schöpfung der Alten Welt Magiras hatten die Götter ihre Hand im Spiel, als Hugh Walker und ich in Wien an einem langen Abend im Jahre 1967 mit Hilfe von Würfeln bestimmten, wo sich aus den Wassern eines Urmeers Inseln und Kontinente mit Strömen, Tiefländern, Hochebenen und Gebirgen erheben sollten. Seither sind auf Magira dreißig Jahre vergangen, die ursprünglichen fünf Reiche bestehen nur noch zum Teil, neue Welten wurden entdeckt und besiedelt, neue Herrscher versuchen ihr Glück miteinander und gegeneinander, und die Götter stehen einmal dem einen, dann dem anderen bei.

Es macht Spaß, hin und wieder den modernen Alltag zu verlassen, in dem man nur ein kleines Rädchen in einer komplexen Maschinerie darstellt, und in Gestalt eines Herrschers Magira zu betreten, um dort für diese Fantasy-Welt weitreichende Entscheidungen zu treffen. Falls Sie sich für das Spiel interessieren, wenden Sie sich an 

Eduard Lukschandl, 

Bredfjällsgatan 36, Hammarkullen, 

S-42435 Angered, 

Schweden.



Mit der Magira-Serie wird Ihnen Gelegenheit gegeben, an diesem spannenden und bunten Geschehen als Beobachter teilzunehmen. In TERRA FANTASY 8: REITER DER FINSTERNIS führte Hugh Walker Sie in Magira ein.



Die Zeit:

Zwischen der Schöpfung der Alten Welt mitsamt ihrer mythischen Vorgeschichte und dem Ausbruch des Ersten Krieges, dem Spielbeginn.



Der Ort:

Ish und Wolsan, zwei Länder des Kontinents Hondanan, aber zeitweise auch die Wohnung eines Spielers!



Die Personen:

Ilara, Priesterin der Äope, der Göttin der Ishiti.

Bruss, ein Mensch, in dessen Adern auch das Blut der geheimnisvollen Mythanen fließt, und der nicht recht weiß, ob er ein Mann des Schwertes oder der Magie werden soll.

Franz Laudmann, ein Spieler aus unserer Welt, der eines Nachts entdecken muß, daß die von ihm mitgeschaffene Spielwelt ebenso »real« ist wie seine eigene.



Die Handlung:

Die mystischen Adepten haben Franz Laudmann aus unserer Welt nach Ish versetzt, um seine Stelle als Teilnehmer am Ewigen Spiel einzunehmen. Sein Erscheinen  er wird in Magira Frankari genannt  löst eine Kette von Ereignissen aus, die in dem Konflikt zwischen dem Magramor-treuen König von Ish und den Priestern der Äope begründet liegt, die sich in ihrer Macht bedroht sehen und die alten Kulthandlungen, zu denen auch Menschenopfer gehören, wieder einführen wollen. Ilara flieht mit Frankaris Hilfe und der eines Abenteurers, später stoßen noch Bruss und andere Waffengefährten zu ihnen, und auf ihrer Flucht gelangen sie bis in den Süden Wolsans, wo es zu einer entscheidenden Auseinandersetzung mit den ihnen folgenden Ishiti kommen soll.

Aber nicht nur Menschen sind am Schicksal Ilaras interessiert. Ein Magier, die Adepten, die Mythanen, die Reiter der Finsternis, die Mächte des Chaos  sie alle verfolgen ihre eigenen Pläne mit Ilara und Frankari …

Noch hat der Erste Krieg nicht begonnen. Noch sind die großen Bündnisse zwischen dem Löwen von Magramor, dem Wolf aus Yggrgard im eisigen Norden und den rothäutigen Huas des Inselreiches Huanaca am weslichen Rand der Alten Welt gegen die Reiche von Arullu und Dhanndh nicht geschlossen. Noch rollen die Streitwagen des Kaisers von Magramor über wolsischen Boden. Noch haben die walischen Stämme im Norden ihre Grenzen nicht überschritten. Noch segeln die riesigen Kriegsflöße der Huas in heimischen Gewässern. Noch herrscht in Kreos, der Tausendjährigen, im Herzen der Alten Welt, wo sich Illyäer, Gothori, Svaren und Hazzoner ein Stelldichein geben, reger Handel.

Noch gehen vier Spieler ihren Studien und Berufen nach. Noch haben die Adepten sie nicht beeinflußt.

Nur für einen hat das Spiel bereits begonnen und ist zu einer schrecklichen Wirklichkeit geworden: für Franz Laudmann, alias Frankari.



Ebenso wie bei Andre Nortons Hexenwelt-Serie (TERRA FANTASY, Bände 2, 5 und 9) stellt bei der Magira-Serie nicht ein einzelner Held wie etwa R. E, Howards CONAN oder John Jakes BRAK (TERRA FANTASY, Bände 1, 4, 7 und 13) das Bindeglied zwischen den einzelnen Werken dar, sondern die gesamte Welt selbst, was dem oder den Autoren fast unendlichen Spielraum bietet, seiner Phantasie freien Lauf zu lassen. Er ist nicht an einen Helden gebunden, der ja doch nur langsam in seiner archaischen Welt herumkommt oder als Herrscher sein Land kaum weit verlassen kann, sondern er hat die Möglichkeit, sich auch anderen Helden und Völkern zu widmen.

Und obwohl Hugh Walker erst beginnt, Sie in Magira einzuführen, und die ersten Bände nur in Hondanan handeln, merkt man sofort, daß dieser Kontinent für ihn nicht nur für die Dauer des Romanschreibens existiert, sondern Teil einer Welt ist, in der er sich wie zu Hause fühlt. An und für sich nimmt dies nicht Wunder, denn er hat sich seit acht Jahren damit befaßt, indem er gemeinsam mit den anderen Spielern für die über zwanzig Völker der Alten Welt Kulturen, Religionen, Mythologien und Wörter für die wichtigsten Begriffe geschaffen und sich über Klimazonen, die Tier- und Pflanzenwelt u. a. m. Gedanken gemacht hat.

Damit wurde für die schriftstellerischen Arbeiten  es existieren auch Kurzgeschichten und Gedichte  ein Hintergrund geschaffen, der Ihnen nun zugute kommt. (Die Existenz eines solchen Hintergrundes halte ich für äußerst wichtig: Der Autor sollte stets mehr wissen als der Leser, denn dadurch vermag er seinen Werken die nötige Dichte zu verleihen. Ein gutes Beispiel dafür liefert auch L. Sprague DeCamp, dessen Hintergrund für seine Romane die Beobachtungen und Erfahrungen darstellen, die er auf seinen monatelangen Reisen in die abgeschiedensten Winkel des Orients und Afrikas gesammelt hat.) Sitten und Gebräuche der verschiedenen Völker, ihre Redensarten, Sprichwörter, Flüche und andere Ausdrücke gefühlsmäßiger Art, ihre Vorurteile anderen Völkern gegenüber, eingestreute Wörter aus ihrer Sprache, ihre Beziehung zur sie umgebenden Natur, die in ihren Lebensgewohnheiten ihren Ausdruck findet  all diese Details verleihen den Werken Hugh Walkers die Farbe und Buntheit, die für eine Erzählung des Genres Heroic Fantasy unbedingt erforderlich ist.

Die Autoren der Heroic Fantasy erfüllen eigentlich heute dieselbe Funktion, die damals die Märchenerzähler aus TAUSENDUNDEINER NACHT, die Barden Irlands oder die Skalden Skandinaviens erfüllten: Mit ihrer Fabulierung entrücken sie das Publikum aus seinem grauen und mühseligen Alltag.



Eduard Lukschandl

Hammarkullen, im Juli 1975




[image: img2.jpg]




Vorspiel



Er konnte sich nicht bewegen. Seine Beine standen wie festgefroren am Boden, sein Körper war steif und gefühllos.

Nichts regte sich um ihn, aber Geräusche hallten wider wie in einem Gewölbe.

Ein Schatten fiel über das Brett. Riesenhaft beugte sich eine verhüllte Gestalt vor, um die Figur genauer zu betrachten, in der er gefangen war. Das Gesicht vermochte er nicht zu erkennen, es lag tief im Schatten einer weißen Kapuze.

Es war eine der Gestalten aus seinem Traum, eines jener Wesen, die Bruss die Adepten genannt hatte. Sie hatten ihn gerufen, aber das war eine Ewigkeit her.

Nun beobachteten sie ihn regelmäßig.

Er dachte zurück an jenen unseligen Augenblick, da er sich in den Wäldern Ishs wiederfand und in Peshkaris Hände geriet. Er dachte an Ilara und Thuon, den Tarcyer, die ihn davor retteten, auf dem Altar der Äope zu sterben, an die Tage und Monde der Flucht aus Ish und die Verfolgung durch die Priester. Es waren Augenblicke dabei, die er nicht missen wollte, solche der Versunkenheit mit Ilara, solche des Kampfes an der Seite seiner Freunde Thuon und Bruss. Und er fragte sich immer wieder, ob sie wahrhaftig existierten oder nur Gebilde seiner Phantasie waren.

Aber sein Gefängnis war wirklich genug, ganz gleich, ob Phantasie oder Realität der Stoff war, aus dem diese leblose Figur bestand. Und der Schatten über ihm? War er wirklich oder gehörte er zu dem gleichen Alptraum, aus dem er nicht mehr erwachen konnte?

Er erinnerte sich der Begegnung in der Pyramide des Merlios mit jenen Wesen, die sich Schöpfer genannt hatten. Und er erinnerte sich der Gabe, die er erhalten hatte.

Und wieder sah er …

Er sah das Gesicht über ihm  eine tiefe schwarze Leere ohne Regung; eine Röte, von Blut, das aus klaffenden Wunden floß; eine Waberlohe von Wut, die sich selbst zerfraß; Sterne, die aufloderten und verglühten; Schönheit, über die Fäulnis kroch; Bilder von vergeudeter Kraft, von gewaltsamem Tod, sinnloser Zerstörung, von vergeblichem Tun.

Und er spürte eine düstere, wilde Kraft hinter all dem, die ihn schaudern ließ, eine Kraft, die aus dem Vergeblichen und Zerstörten geboren war.

Die Kraft des Chaos.

Und wieder hörte er diese höhnische Stimme:

»Wir haben vor, uns gründlich in deiner Welt einzunisten, Laudmann, oder sollte ich dich Frankari nennen, wie deine barbarischen Freunde? Du bist nur der erste. Der Löwe reitet unter dem Banner des Chaos. Du wirst eine lange Zeit in deinem Gefängnis verbringen. Ich werde deine Stelle als Spieler einnehmen. Diesmal ist das Geschick Magiras besiegelt. Die Regeln des Spieles ändern sich. Möge der Schlechtere siegen!«

Hilflos ballte Franz Laudmann alias Frankari die Fäuste  nur innerlich, denn die Figur stand starr und leblos auf dem großen Spielbrett.



Wer am Ablauf dieser Welt teilhat und sich ihrer Kräfte bedient, unterwirft sich den REGELN. Wer den REGELN zuwiderhandelt, wird Dinge wecken, von denen nichts in den Schriften der Götter steht.

SORCIS DAGII






1.



Thuon hielt an und lauschte.

Bis auf die schwach glimmenden Leuchtsteine war die enge Gasse zwischen den niedrigen Häusern dunkel. Nur ein Stück des Rhiamur-Sees schimmerte in einiger Entfernung.

Ein leises Klirren kam aus der Finsternis. Der Tarcyer drückte sich eng an die Wand des Hauses. Er horchte angespannt, während er langsam den langen Dolch aus dem Gürtel zog. Seine Linke strich über den Schnurrbart.

Das leise Knirschen sandalenbekleideter Füße auf dem trockenen Boden verriet Thuon, daß sein Verfolger ganz nah sein mußte. Ein schwacher Ton wie von der tiefen Saite einer Laute sagte ihm außerdem, daß der andere es auf sein Leben abgesehen hatte. Wer immer es war, der in der Dunkelheit auf ihn lauerte, er hielt einen gespannten Bogen bereit.

Der Tarcyer hielt den Atem an.

Einen Augenblick später schob sich ein Schatten vor das schwach leuchtende Wasser. Thuon sprang, gleichzeitig den Dolch hochreißend. Während seine Hand herabzuckte, vernahm er das Singen der Sehne eines Bogens. Etwas streifte glühend seine Wange und scharrte metallisch über seinen Helm. Auch sein Dolch glitt geräuschvoll über Metall und sank tief ein  begleitet von einem verzweifelten Keuchen, als versuchte der Mann noch genügend Luft für einen Schrei zu sammeln. Thuons Messer kam frei, als der Fremde zu Boden glitt. Er stieß ein zweitesmal zu und sprang zurück. Das Keuchen seines Gegners endete abrupt. Er lag reglos.

In der Stille vernahm Thuon hastige Schritte und ein gedämpftes Klirren von Eisen auf Stein. Er lächelte grimmig. Der nächtliche Mörder war nicht allein gekommen.

Thuon vergeudete keine Zeit. Er huschte gebückt zur Hausmauer zurück und schlich vorsichtig daran entlang. Wenig später erreichte er das Seeufer. Die Häuser standen hier dunkel und drohend. Die schmalen Wege dazwischen waren Schlünde der Finsternis, die nur Narren nachts zu betreten wagten. Der Tarcyer aber hatte keine Wahl. Die helleren Straßen von Vanada, auf die das Licht aus den Schenken fiel, lagen in der Richtung, aus der er gekommen war. Dazwischen jedoch lauerte der blankgezogene Tod in flinker Mörderhand.

Zum Zögern war nicht der richtige Augenblick. Er fürchtete den Tod zwar nicht, aber eine Klinge aus dem Hinterhalt war nicht nach seinem Geschmack. Und die Finsternis war tückisch. Er wußte nicht, wer ihm nach dem Leben trachtete oder wie viele sich an seine Fersen geheftet hatten, seit er Melinas Schenke verließ. Er war dort zu neugierig gewesen. Er hatte zu viele Fragen gestellt. Für jemanden war das offenbar Grund genug gewesen, Halsabschneider hinter ihm herzuschicken.

Es galt, Bruss und die anderen zu warnen.

Er zuckte die Schultern und schritt in einen der nachtschwarzen Schlünde hinein. Er schob alle Gedanken beiseite und lauschte auf die unsichtbare Welt hinter der Schwärze, während er mit leicht vorgestreckten Händen einen Fuß vor den anderen setzte. Selbst die Leuchtsteine fehlten hier. Er sah nur den Himmel über sich  einen schmalen Streifen, dessen Richtung er fluchend folgte.

Einmal vermeinte er Schritte hinter sich zu vernehmen. Er hielt an und horchte mit angehaltenem Atem. Nichts. Er hatte sich wohl getäuscht. Seine Schritte klangen lauter, als ihm lieb war.

Schließlich erreichte er aufatmend eine hellere Quergasse mit dem vertrauten Glimmen der Leuchtsteine. Er schritt nun rascher aus, mit dem Dolch in der Linken und der Rechten am Knauf des großen Schwertes an seiner Seite. Ein paarmal blickte er sich um, bemerkte aber keine Verfolger.

Er fühlte seine alte Sicherheit wiederkehren. Dennoch musterte er mißtrauisch die düsteren Hauseingänge zu beiden Seiten, von denen jeder ein gutes Versteck für einen Lauernden abgeben mochte. Hinter manchen der Türen schimmerte Licht, und weit vor sich sah er die einladenden Lichter der Karawansereien.

Er erreichte sie unangefochten. Auf sein leises Klopfen öffnete eine dunkle Gestalt das Tor gerade weit genug, daß er die blanke Waffe sehen konnte, die im Feuerschein aus dem Innern des Hofes funkelte.

Die Gestalt erkannte den Tarcyer und öffnete das Tor.

»Verschließ gut«, murmelte Thuon, sobald er drin war. Er half mit, den schweren Riegel vorzuschieben.

Thorich, der ihn eingelassen hatte, bemerkte das dunkle Blut im Gesicht des Tarcyers. »Du hast gerauft«, bemerkte er vorwurfsvoll.

Thuon grinste. »Nicht, was du denkst. Sie kamen von hinten.«

»Wieviele?«

Thuon zuckte die Schultern. »Einer wird es jedenfalls nicht mehr tun.« Er steckte sein Messer in den Gürtel.

»Diebe?«

»Es war zu dunkel, etwas zu erkennen.«

»Du hast gar nichts gesehen?«

»Ich sagte doch, es war dunkel«, knurrte Thuon. »Einer trug einen Bogen und war verdammt flink damit.«

»Das sind sie alle hier«, gab Thorich zur Antwort.

»Stimmt. Auch die Ishiti.«

Am fernen Ende des Hofes brannte zwischen Steinen ein Feuer. Der Duft von gebratenem Rindfleisch lag in der Luft, und der von heißem Dharrac und halbverbrannten Dharblättern. Dicht um das Feuer saßen und lagen Tison und seine Männer. In ihren Tonschalen dampfte der Dharrac. Über dem Feuer hing ein metallener Kessel, in dem Wasser kochte. Im Feuer selbst schmorten abgenagte Knochen und Fleischreste. Etwas abseits in einem Häufchen heißer Asche lag noch Fleisch.

Tison sprang auf, als er den Tarcyer kommen sah. »Was habt Ihr erfahren, Thuon?«

Thuon ließ sich am Feuer nieder und nahm den Helm ab. »Keine wichtigen Neuigkeiten. Aber ein Haufen Strolche war hinter mir her.« Er grinste und verzog das Gesicht, als Thorich die Wunde mit heißem Wasser säuberte. Die wolsischen Krieger starrten ihn neugierig an.

»Du hattest Glück«, meinte Thorich. Er trocknete seine Hände über dem Feuer und reichte dem Tarcyer eine Schale.

Dieser nickte zustimmend. Er nahm einige der röstenden Blätter aus der Asche und zerrieb sie zwischen den Fingern über der Schale. Dann goß er heißes Wasser darüber und schwenkte die Schale leicht. Das Wasser wurde rasch dunkel und gab den starken Duft des Dharrac ab. Thuon nahm einen Schluck des heißen Getränks und griff nach einem Stück Fleisch. »Ich suchte die beiden Familien auf, die uns Terast nannte, und die über sein Weib mit ihm verwandt sind. Sie wissen nichts von Ishitikriegern in dieser Gegend. Sie behaupten, sie würden es sofort erfahren …«

»Sie scheinen einflußreich zu sein.«

»Allerdings«, stimmte Thuon zu. »Die Tochter des einen ist am Hof des Pelarchen. Sie sind alle Händler, die Alten wie die Söhne. Sie sind angesehen, und sie haben ihre Finger überall. Aber ich denke dennoch, daß sie nicht alles wissen.« Er streckte den Arm aus und hielt das Fleisch erneut über die Flammen.

»Was ist mit den Vorräten?« fragte Tison.

Thuon wischte mit dem Handrücken über die fettglänzenden Lippen. »Hat man mir zugesagt. Am Morgen. Aber …« Er zögerte. »Wir sollten besser nicht bis zum Morgen bleiben …«

»Weshalb?« fragte Tison heftig. »Hier sind wir sicher. Vanada ist eine Stadt des Reiches. Wir genießen den Schutz des Kaisers. Außerdem wäre es unklug, abzuziehen, bevor wir dem Pelarchen unsere Aufwartung gemacht haben. Es mag sein, daß Innis die Stadt umgangen hat und weiter westlich auf dem Weg nach Magramor auf uns lauert. Ich habe nicht vor, ohne eine ausreichende Eskorte von hier wegzureiten.«

»Einer von Terasts Verwandten empfahl mir, nicht mit der Loyalität des Pelarchen zu rechnen …«

Tisons Gesicht wurde finster. »Er ist dazu verpflichtet, wenn er nicht sein Amt verlieren will …«

Thuon warf den Knochen ins Feuer, das prasselnd höher brannte.

»Das wird er auch tun.«

»Ich verstehe Euch nicht, Herr Thuon.«

»Wahrhaftig, du hast schon Verständlicheres von dir gegeben«, meinte Thorich und schüttelte vorwurfsvoll sein blondes Haupt.

Thuon warf ihm einen strafenden Blick zu. »Die Sache ist recht einfach«, sagte er zu Tison. »Die Menschen hier haben eine ganze Reihe von Problemen, die der bevorstehende Krieg im Norden nicht vereinfacht. Magramor hat vor wenigen Tagen seine Schutztruppen abgezogen, um sie für die Front freizumachen. Der Pelarch fühlt sich verkauft, versteht ihr? Die räuberischen Stämme werden nämlich durch den Krieg nicht weniger. Also hat er das Gefühl, daß der falsche Krieg geführt wird …«

»Die wolsischen Truppen waren nur Verstärkungskräfte. Der Pelarch hat sein eigenes Heer«, fiel ihm Tison ins Wort.

»Das nicht sehr groß, aber teuer ist, und das er dringend braucht, um sich seine eigenen Probleme wenigstens auf Armlänge vom Leib zu halten. Er wird also vermeiden, ein paar einfacher wolsischer Flüchtlinge wegen in unliebsamen Kontakt mit den Ishitihorden zu kommen, wodurch seine kostbare Heerschar sicherlich schrumpfen würde …«

»Er wird erst einige Tricks versuchen«, meinte Thorich.

Thuon nickte. »Und das hier«, er deutete auf seine verletzte Wange, »könnte der erste gewesen sein, wenn ich es mir recht überlege.«

Tison starrte nachdenklich ins Feuer.

»Hast du sie sicher abgeschüttelt?« fragte Thorich in die Stille.

»Das habe ich wohl«, erklärte Thuon zuversichtlich. »Zumindest jene, die hinter mir her waren. Doch ich bin sicher, daß der Pelarch bereits genau weiß, wo wir uns aufhalten, wenn er wirklich hinter der ganzen Sache steckt. Einen offenen Angriff würde er vermutlich nicht wagen …« Nach einem Augenblick fuhr er fort: »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr erscheint es mir ratsam, doch hier zu bleiben bis zum Anbruch des Tages.« Er grinste entschuldigend. »Es ist der sicherste Ort.«

Längeres Schweigen folgte den Worten des Tarcyers. Endlich sagte Tison: »Wir werden mit dem Herrn Bruss reden.«

»Das ist nur recht«, meinte Thorich beifällig. »Ist es doch vor allem auch seine Haut, hinter der man her ist.«

»Oh, die Eure auch.« Tison lächelte. »Schließlich habt Ihr Peshkari um das Vergnügen gebracht, uns allen die Zunge abzuschneiden. Habt Ihr das vergessen?«

Thorich schüttelte den Kopf. »Nur ihr wißt, daß ich das war.« Er grinste. »Seid also freundlich zu mir. Kein Ishiti weiß, daß ich zu euch gehöre. Keiner sah mich nach Phelorn kommen. Und die mir im Schloß vor die Klinge kamen, werden es nicht mehr weitererzählen.«

»Seid Ihr sicher?«

»Ganz und gar, Hoendis Tison.«

»So wärt Ihr ein guter Kundschafter …«

»Ein besserer als mein Freund hier. Nichts für ungut.« Er nickte dem Tarcyer zu. »Aber ich denke, seine Haut wird ihnen die liebste von allen sein, da er die Priesterin aus dem Tempel raubte …«

»Befreite«, stellte Thuon richtig. Er strich über sein dunkles Bärtchen über dem Mund. »Ihr habt recht … alle beide. Und der Preis war hoch und ist noch nicht bezahlt. Zuerst Phelorn bedroht und nun unser aller Leben …« Er schüttelte den Kopf. »Dennoch denke ich, es war nicht falsch …«

Mit leisem Klirren des Waffenrocks trat der Bogenschütze des wolsischen Trupps ans Feuer. Tison gab zwei seiner Männer einen Wink, die sich daraufhin erhoben und an der Mauer des Hofes Posten bezogen.

»Konntest du etwas bemerken?« fragte er.

Der Wolsan schüttelte den Kopf. Er legte den Bogen beiseite und nahm am Feuer Platz. »Alles still, Hoendis. Aber die Straßen sind voller Schatten.«

Thorich erhob sich. »Ich werde Bruss wecken.«

Er nahm eine der Fackeln von der Hauswand, entzündete sie im Feuer und trat ins Haus. Die Fackel erhellte den Korridor mit tanzendem Licht. Er pochte an Bruss Tür und lauschte. Der Ton schien durch das ganze Haus zu hallen. Aber niemand regte sich, und aus dem Zimmer kam keine Antwort. Er klopfte erneut  fester.

Keine Antwort.

Dann bemerkte er, daß die Tür leicht offenstand. Verwundert schob er sie ganz auf und trat in den kahlen Raum. Das Fackellicht fiel auf das Lager.

Es war leer.

Der Tanilorner trat näher. Unbewußt zog er das kurze Schwert blank.

»Herr Bruss?«

Er schwenkte die Fackel im Raum, fand aber nichts. Dann schob er den Vorhang zur Seite, der Ilaras Gemach von Bruss Schlafstätte trennte. Der Raum dahinter war totenstill.

Aber nicht leer. Auf dem Boden ausgestreckt lag eine Gestalt. Thorich beugte sich näher, und das flackernde Licht fiel auf Bruss. Er hielt den Atem an. Ein wenig kam das Grauen nun über den sonst so mutigen Tanilorner, als er in dem Gemach stand, Bruss stummes, blutüberströmtes Gesicht zu seinen Füßen. Im nächsten Augenblick aber löste sich seine Starre. Er unterdrückte den Wunsch, nach seinen Gefährten zu rufen, mit aller Macht. Das Haus besaß nur zwei Ausgänge  durch den Hof und durch die Lüfte. Beides wäre allein durch Zauberei möglich gewesen. Ebenso wie Thuon war er voller Unbehagen allem Magischen gegenüber. Aus diesem Grunde beschäftigte er sich erst einmal mit der einzigen anderen Möglichkeit: der heimtückische Mörder mußte sich noch im Haus befinden. Und das Mädchen mußte bei ihm sein. Vermutlich brachte er es in Gefahr, wenn er nach seinen Gefährten rief.

Er knirschte mit den Zähnen vor Wut über diese blutige Tat, die unter ihren wachsamen Augen geschehen war.

Ein leises Stöhnen ließ ihn erstarren. Er fiel auf die Knie, legte Schwert und Fackel beiseite, hob vorsichtig Bruss Kopf und betrachtete in dem unruhigen Licht die Wunde, aus der noch immer frisches Blut sickerte.

Bruss stöhnte erneut, doch seine Augen blieben ohne Glanz, und sein Geist klärte sich nicht. Erleichtert darüber, daß noch Leben in dem Gefährten war, murmelte Thorich der schlaffen Gestalt Worte des Trostes zu, die nicht mehr und nicht weniger zum Inhalt hatten, als daß Arull selber der feigen Brut die Seelen aus den Leibern reißen und über kleinem Feuer schmoren möge.

Er hob Bruss hoch und trug ihn vorsichtig aus dem Gemach. Dann tastete er sich mit ihm den stockdunklen Gang entlang auf den Ausgang zu.

Als ihm die Gefährten überrascht entgegenstarrten, rief er ungeduldig: »Rasch! Das Mädchen ist verschwunden. Sie muß noch im Haus sein!«

Die Männer sprangen auf. Tison gab kurze Befehle, und sie stürmten in das Gebäude. Thorich legte Bruss am Feuer nieder und begann die Wunde zu säubern.

Nach einer Weile erschienen die Männer wieder. Sie hatten nichts gefunden.

Die meisten Räume waren leer. Drei teilte ein Händler aus Timelorn, der seit zwei Tagen in der Stadt weilte, mit seinen Kostbarkeiten. Thuon erschien als letzter und schleifte den Besitzer der Karawanserei mit sich. Vor den Versammelten ließ er ihn los.

Der dickliche Mann raufte seine spärlichen Haare und erging sich in einer endlosen Kette von Anschuldigungen, bis Thuon ihm die Hand über den Mund legte und das Gezeter abwürgte. Die Wolsen standen mit finsteren Mienen rundum, während Bruss noch immer leblos am Feuer lag.

Tison setzte dem zitternden Besitzer seinen Dolch an die Kehle und nickte Thuon zu. Dieser gab den Mund des Dicken frei.

»Wie heißt du?« fragte Tison barsch.

Der Mann versuchte sich zu wehren. Tison drückte den Dolch fester, und ein Tropfen Blut sickerte aus dem Einstich. Der Besitzer zuckte stöhnend zusammen.

»Sprich rasch«, mahnte Tison ungeduldig.

»Ich heiße Descom, Herr«, stammelte er.

»Gut«, knurrte Tison und lockerte die Klinge. »Was hast du gesehen?«

»Nichts, Herr …«

Das Messer ruckte hoch.

»Aahhh …! Hört auf, Herr, bei Quels blinden Augen! Ich habe geschlafen und keinen Laut gehört. Gesehen noch weniger. Mögen die Götter mich strafen, wenn ich lüge, Herr …!« Er sank zusammen, als Tison den Dolch sinken ließ. Allein die kräftigen Arme Thuons hielten ihn aufrecht.

»Ja, das mögen sie tun. Aber laß dich warnen, Descom. Wir werden rascher als die Götter sein, wenn du lügst. Wer ist außer uns noch in deinem Haus?«

»Ein Händler aus Timelorn namens Sars Hekim …«

»Den haben wir gesehen«, knurrte Thuon. »Wer noch?«

»Niemand, Herr. Es ist noch zu früh für gute Geschäfte. In zwanzig Tagen wird mein Haus voll sein.«

»Er wacht auf!« rief Thorich, und aller Augen wandten sich Bruss zu, der sich stöhnend aufrichtete, gestützt von Thorichs kräftigen Armen.

»Wo ist Ilara?« keuchte Bruss und nickte schließlich, als von den Gesichtern rundum keine Antwort kam. »Er hat sie mitgenommen.« Und flüsternd fügte er hinzu: »Er war kein Mensch … ein Teufel …«

Tison beugte sich zu ihm nieder. »Regt Euch nicht auf, Herr Bruss. Wir holen sie wieder. Wer war dieser … Teufel?«

Bruss schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. Seine Hand fuhr in sein Haar und betastete vorsichtig die Wunde, wobei er schmerzlich das Gesicht verzog.

»Wer war es? Könnt Ihr ihn nicht beschreiben?« drängte Tison.

»Er war unheimlich«, murmelte Bruss. Er nickte dankbar, als Thorich ihm eine Schale mit Dharrac an die Lippen hielt.

»Unheimlich?« fragte Descom, der noch immer hilflos in Thuons Armen hing. Er war sehr bleich.

Bruss nickte, während er trank. »Er war groß. Ich dachte nie, daß es so große Männer gibt. Und er war hager … nein, dürr. Seine Hände waren wie Spinnenbeine. Und seine Augen …« Bruss schüttelte sich. »Ich sah noch nie eine solche Glut … einen so tiefen Abgrund … außer in den Augen des Reiters der Finsternis …«

»Der Reiter der Finsternis!« entfuhr es Thorich.

Bruss schüttelte den Kopf. »Er war es nicht. Aber ein Wesen von seinen Kräften, das wie er aus der Finsternis kommt …«

»Daran Sorc«, flüsterte Descom zitternd.

»Was sagst du?« Bruss sah ihn starr an.

»Daran Sorc«, wiederholte Descom und zitterte erneut.

»Wer ist das?« schnappte Tison, und Thuon zerrte den Karawansereibesitzer näher ans Feuer.

»Ein … Magier«, entfuhr es Descom.

»Ein Magier also«, murmelte Bruss. »Fürchtest du ihn?«

»Alle in der Stadt fürchten ihn.«

»Sag uns, was du weißt.«

»Das ist nicht viel. Kaum einer weiß etwas Sicheres. Einige sagen, daß er direkt aus den Schlünden der Hölle kommt. Andere wollen wissen, daß er in Veelgad haust …«

»Veelgad?« Thuon horchte auf. Langsam ließ er Descom los. »Die Ruinenstadt im Süden?«

»Ja, Herr. Es wird nichts Gutes berichtet über diese Stadt. Dämonen sollen dort ihr Unwesen treiben und Karawanen und Wanderer in ihre Mauern locken. Aber ich glaube, daß noch keiner wirklich dort gewesen ist. Zudem führen längst keine Karawanenstraßen mehr an ihr vorbei. Doch selbst der Pelarch ist jetzt überzeugt, daß die räuberischen Nomadenstämme dort unterschlüpfen. Sie schrecken vor nichts zurück. Manche sagen sogar, der Magier wäre ihr eigentlicher Anführer …«

»Und was denkst du?« unterbrach ihn Bruss barsch.

Descom wand sich. »Daß Ihr das Mädchen nicht wiederfinden werdet.«
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Dirian, XIV Pelarch von Vanada, saß grübelnd in seinem Amtsstuhl. Er war ein großer, hagerer Mann, der ob seiner Größe in der dunkelblauen Pelarchentoga mächtig, ja gewaltig wirkte  ein Eindruck, den das schmale, tiefgezeichnete Gesicht, das asketisch anmutete, noch verstärkte. Doch war es eine innere Mächtigkeit, die von ihm ausstrahlte, Selbstbewußtsein gepaart mit schneller Entscheidungskraft, die die Zweifler um ihn verstummen ließ und den Unsicheren Festigkeit gab. Aber wohl nur Vardan, der Kommandant der Stadtwache und engste Vertraute des Pelarchen, wußte, welchen verzweifelten Kampf Dirian focht, wie sehr er die augenblickliche Situation verfluchte und wie sehr es ihn nach dem Schwert drängte  nicht um es in eine Mörderhand zu legen, sondern um einen Weg aus diesem drohenden Unheil zu schlagen, das auf die Stadt zukam.

Vardan selbst war ein gedrungener Mann mit früh ergrautem Haar. Nach Tarcyer Art trug er einen Schnurrbart, der, ebenfalls ergraut, leicht über die Mundwinkel hinabgezwirbelt war. Die stets lebhaften Augen verliehen seinen Zügen etwas Schurkisches, das aber kein Spiegelbild in seinem Charakter fand. Seine Haut war dunkler als die Dirians. Ein rötlicher Ton offenbarte, daß wohl einst im Lauf der Generationen eine Spur Ticablut in die Tarcyer Adern gelangt sein mußte.

Wie immer machte ihn das Schweigen seines Vorgesetzten nervös. Unruhig stieg er von einem Fuß auf den anderen.

»Ein Fehlschlag also«, meinte der Pelarch schließlich.

Vardan nickte stumm.

Dirian hieb mit der geballten Faust auf die Lehne des kunstvoll geschnitzten Stuhles. »Ist es möglich, daß dieser Ishitianführer nur droht und es nicht wagt, die Stadt auch wirklich …«

Vardan schüttelte den Kopf. »Er mag nur drohen oder auch nicht. Er ist jedenfalls stark genug. Wir sollten das Risiko nicht eingehen. Die Stadt ist wichtiger als das Schicksal eines Ishitimädchens und der Zorn einiger wolsischer Krieger und Edelleute. Es gilt, das Mädchen in die Hand zu bekommen. Wenn es sein muß, mit Gewalt!«

Dirian trommelte mit den Fingern auf die Lehnen. »Es gefällt mir nicht. Der Ishiti nimmt sich zuviel heraus. Zuviel, um es zu dulden …«

»Wenn das Mädchen eine Priesterin ist, wie er sagt, und wenn sie so wichtig für den Tempel ist und für das Wohlwollen der Götter …«

»Bei Arull …!« begann Dirian.

Doch Vardan ließ sich nicht unterbrechen. »Dann haben die Ishiti sicherlich ein gewisses Recht …«

»Das an den Grenzen ihrer verdammten Wälder endet!« unterbrach ihn der Pelarch heftig.

»Dennoch wäre es nicht weise …«

»Ich weiß.«

Schweigen hüllte die beiden Männer ein. Die Lampe begann zu flackern, und Schatten huschten gespenstisch über die Wände und das dicke, bemalte Glas der Fenster. Vardan bemühte sich um die Lampe, bis sie wieder ruhig brannte. Er setzte zum Sprechen an, hielt aber inne, als sich hastige Schritte der Tür näherten. Er zog sein Schwert. Gleich darauf flog die Tür auf, und einer seiner Männer stürmte in den Raum.

»Daran ist in der Stadt, Pelarch!«

Dirian wurde bleich.

»Was sagst du da?«

Der Mann schöpfte tief Luft. »Daran … er ist in der Stadt!«

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein, Herr. Ich beobachtete Descomes Karawanserei, und ich sah, wie sie einen Verwundeten aus dem Haus trugen und darauf das ganze Gebäude durchsuchten. Dann brachten sie Descom selbst in den Hof, und ich hörte, wie einer, den sie Bruss nennen, und der ihr wichtigster Mann zu sein scheint, erzählte, daß er überfallen worden wäre. Seine Beschreibung paßte gut auf Daran Sorc …«

»Wissen sie, wer das ist?« fragte der Pelarch.

Der Mann nickte. Vardan fuhr ihn an: »Woher? Sprich schon!«

»Sie haben Descom zum Reden gezwungen …«

»Was hat Descom gesagt?«

Der Mann zuckte die Achseln. »Was jeder ohnehin weiß. Daß er in Veelgad haust …«

»Sonst nichts? Bist du sicher?«

»Ja, Herr. Aber das ist noch nicht alles, was ich erfahren habe. Dieses Ishitimädchen …«

»Was ist mit ihr?«

»Sie war verschwunden, Herr.«

Der Pelarch preßte die Lippen zusammen, und in der Düsternis des Raumes schien sein Mund ein dünner Strich.

»Daran?«

Der Mann nickte.

Nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens winkte der Pelarch.

»Es ist gut. Du kannst gehen«, sagte Vardan. »Hat dich jemand abgelöst?«

»Ja, Kommandant.«

Als der Mann den Raum verlassen hatte, bemerkte Dirian: »Er ist uns zuvorgekommen. Bei allen Göttern, das werden wir noch zu bereuen haben.«

»Überschätzt du ihn nicht ein wenig?«

»Ich fürchte, nein«, erwiderte der Pelarch. »Ich bin sein Halbbruder. Ich bin mit ihm aufgewachsen. Ich weiß, daß Macht ihn von allen Dingen am stärksten bewegt. Er will Vanada. Nicht mit Gewalt. Dazu ist er zu klug. Er will nicht mehr wolsische Truppen auf dem Hals haben, als hier versammelt sind. Darum braucht er Innis und seine Männer. Die Ishiti werden seinen Traum erfüllen, der wie ein Fluch über der Stadt lastet. Er wird ihnen das Mädchen versprechen … für Vanada und meinen Kopf.« Er ballte die Fäuste. »Seine Chancen waren noch nie so gut. Und wir? Was tun wir?«

»Was wir immer getan haben, gleich ob es die Wüstenstämme oder Darans Teufeleien waren, die die Stadt bedrohten  wir werden es ihnen so schwer wie möglich machen«, knurrte Vardan.

Dirian nickte lächelnd. »Vielleicht haben wir ein wenig Glück, wie so oft.« Er erhob sich. »Wir sind jedenfalls nicht unvorbereitet. Die Ishiti werden keine Freude an diesem Kampf haben. So oder so …« Er schritt ruhelos auf und ab. Plötzlich kam er zu einem Entschluß.

»Eine kleine Eskorte, Kommandant«, befahl er. »Ich will mit diesem Bruss reden.«
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»Wenn man mich fragt«, begann Thuon erneut, obwohl die kurze Beratung bereits vorbei war.

»Tut man aber nicht«, schnitt ihm Thorich das Wort ab, während Tison den Kopf zur Seite wandte, um sein Grinsen zu verbergen.

»Dennoch ist es falsch, mit Meuchelmördern zu reden«, beharrte Thuon und faßte nach seinem Schwert, als sich knirschend das schwere Tor öffnete und der Pelarch mit seiner Eskorte von fünf Kriegern in den Hof ritt. Bruss trat den Reitern entgegen, während Tisons Männer das Tor schlossen. Sein Kopf schmerzte mehr denn zuvor. Er hatte ein weißes Tuch nach der Art einiger Nomadenstämme herumgebunden und wirkte nun mehr wie ein südländischer Stammesfürst denn wie der Sohn eines wolsischen Feldherrn. Er wußte die Fäuste seiner Gefährten an den Griffen ihrer Schwerter und fühlte sich sicher. Dennoch war ihm bewußt, daß die Spannung wie ein drohender Dämon über dem Hof hing. Er hob die Hand zum Gruß, während die sechs Reiter anhielten.

»Le savit, Pelarch.«

Dirian dankte dem Gruß mit einem Nicken. »Ich suche Bruss von Phelorn.«

»Das bin ich.«

Der Pelarch musterte Bruss einen Augenblick lang. Dann stieg er vom Pferd und reichte einem seiner Männer die Zügel. Er trat auf Bruss zu. »Le savit. Laß uns reden.«

Bruss deutete zum Feuer und schritt voran. Ohne auf den Pelarchen zu warten, ließ er sich am Feuer nieder. Dirian nahm ihm gegenüber Platz. Dabei schlug er den leichten Umhang zurück, und Bruss konnte sehen, daß der Stadtverwalter unbewaffnet war. Er entspannte sich ein wenig, verfluchte aber nun sein Einsiedlerdasein und seine Weltfremdheit. Er wünschte, Tison wäre an seiner Stelle. Tison würde sicherlich wissen, wie man am besten mit diesem Mann sprach, wie man von ihm etwas erfuhr, ohne selbst zuviel preiszugeben. Die Kopfschmerzen machten es ihm nicht leichter, und der Gedanke, was mit Ilara in der Zwischenzeit alles geschehen sein mochte, machte die Pein nicht kleiner. Wäre es nach seinem Willen gegangen, ritten sie längst auf Ilaras Spur, statt hier mit endlosem Palaver Zeit zu vergeuden und zuzusehen, wie die Lage von Moment zu Moment verworrener wurde. Aber Tison hatte ihn schließlich zu überreden vermocht  Tison, der mit dem Schwert ebenso rasch war wie mit dem Mund.

»Ihr befindet Euch in Gefahr«, begann der Pelarch ohne Umschweife.

»Das sagt Ihr, der Ihr meinen Männern auf nächtlicher Straße nach dem Leben trachtet?« entgegnete Bruss aufbrausend.

Dirian schüttelte verständnislos den Kopf.

Bruss sah ihn erstaunt an. »Ihr wißt nichts davon?«

»Nein. Und Ihr tut gut daran, mir zu glauben.«

»Aber wer …?«

Der Pelarch zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es gibt genug Gesindel in jeder nächtlichen Straße. Ich kann Euch garantieren, daß es nicht meine Männer waren. Sie hatten nur den Auftrag, Euch und Eure Männer zu beobachten und jederzeit über den Aufenthalt des Mädchens Bescheid zu wissen.«

»Die Ishiti …?«

»Nein. Das hätten mir meine Männer gemeldet. Sie warten auf meine Antwort. Vorher werden sie nichts unternehmen.«

»Auf Eure Antwort …?«

»Das Ishitimädchen ist alles, was sie interessiert. Aber ich fürchte, das liegt nun nicht mehr in meiner Hand. Und auch nicht in der Euren …«

»Wo lagern sie?« fragte Bruss rasch.

Dirian zögerte. Schließlich zuckte er die Schultern. »Im Westen. Zwei Marschstunden außerhalb der Stadt, am See. Ich möchte Euch aber warnen«, fügte er hinzu. »Es sind nicht allein die Ishiti, die Euch davon abhalten werden, die Stadt zu verlassen.«

»Wie Ihr sind wir Bürger des Reiches!« Bruss war erregt aufgesprungen. »Ihr werdet Euch zu verantworten haben, wenn Ihr Euch gegen uns stellt!«

Der Pelarch hob abwehrend die Hände. »Wir sind alle Bürger des Reiches. Alle Männer, Frauen und Kinder dieser Stadt. Für sie bin ich verantwortlich. Und für sie werde ich entscheiden. Hört mir gut zu, Bruss von Phelorn.«

Zögernd ließ Bruss sich wieder nieder. Er bereute seine Heftigkeit, und er bereute, was er gesagt hatte.

Eindringlich fuhr der Pelarch fort: »Da draußen warten mehr als hundert Ishiti, und viele sind von der Garde des Königs. Sie kämpfen wie die Teufel. Und im Süden lauern die räuberischen Stämme, deren genaue Zahl niemand kennt.«

»Sie werden kaum angreifen, bevor die Händlerkarawanen aus dem Osten eingetroffen sind«, warf Bruss ein, Descoms Worte noch im Ohr.

»Sie werden angreifen, wenn die Ishiti angreifen«, berichtigte Dirian. »Ich weiß es, Ich weiß es, seit ich hörte, daß Daran in der Stadt war. Denn Daran kennt nur ein Ziel. Er will diese Stadt. Wenn es ihm gelingt, Innis und seine Männer zum Angriff zu bewegen, ist er stark, weil er im Hintergrund bleiben kann und sich die Dinge ganz von selbst für ihn entwickeln. Zweifellos würde diese Stadt fallen  in die Hand eines erbarmungslosen Scharlatans. Wir haben wenig Zeit. Euer Leben steht gleichermaßen auf dem Spiel wie unseres. Wäre das Mädchen noch hier, würde ich Euch zwingen, sie herauszugeben, um diese Stadt zu retten. Daß Daran Sorc rascher war, macht uns zu Verbündeten. Ich bin gekommen, Euch das vorzuschlagen.« Er erhob sich. »Ich erwarte Eure Antwort noch heute nacht. Le savit.«

Bruss sprang auf. »Wartet, Pelarch. Ihr sollt Eure Antwort sogleich haben. Setzt Euch. Wie Ihr haben wir eine ganze Menge Fragen, die uns auf der Zunge brennen. Mit Eurer Erlaubnis rufe ich meine Gefährten. Dann können wir die weiteren Schritte beraten.«

Der Pelarch stimmte zu. Bruss unterrichtete seine Gefährten. Thuon traute dem Frieden nicht recht. Seine nächtlichen Erfahrungen waren noch sehr lebendig in ihm. Daß der Pelarch nicht dafür verantwortlich sein sollte, damit fand er sich nicht so einfach ab. Er blieb mißtrauisch, auch wenn Bruss geneigt war, dem Pelarchen zu glauben.

Bruss berichtete in groben Zügen von ihrer Flucht aus Phelorn, aber er verschwieg, was sich wirklich dort ereignet hatte. Mit keinem Wort erwähnte er den Reiter der Finsternis, der Frankari, den Fremden aus einer anderen Welt, zu sich geholt hatte, noch sprach er von seinem Zauber und den Folgen, die ihn in Frankaris Welt geführt hatten. Das wußten nicht einmal seine Gefährten. Es war ein Geheimnis, das er mit Frankari teilte  und Frankari war in den Klauen der Finsternis, unerreichbar für die spärlichen Kräfte von Bruss Magie.

Er berichtete von Ilaras Herkunft, daß sie aus dem Tempel der Äope in Elil geflohen war, wo die Priester ein verbotenes Menschenopfer vorbereitet hatten, und daß keine neue Priesterin Ilaras Nachfolge antreten könne, solange ihre Gebeine nicht in der Tempelgruft ruhten. Zurückzukehren bedeutete für sie den Tod. Er bestritt nicht das Recht der Ishiti, ihre Priesterin zurückzuholen, verurteilte aber die Macht, die sie sich auf wolsischem Boden anmaßten. Deshalb sollte die Sache in Magramor entschieden werden. Bruss führte aus, daß sie sich auf dem Weg dahin befanden. Dabei ließ er auch durchblicken, daß sein Wort nicht ohne Einfluß bleiben würde, wenn es ihm gelang, seinen Vater Pere für die Sache des Mädchens zu gewinnen. Pere war einer der angesehensten Feldherrn des Reiches.

Doch der Pelarch sah die Dinge anders. »Ihr vergeßt, daß Krieg bevorsteht. Die Seher sagen voraus, daß das Reich wachsen werde in den kommenden Jahren. Anlaß genug, die Grenzen ein wenig auszudehnen, um den Prophezeiungen nachzuhelfen …«

»Ein Eroberungszug also?« wandte Thuon ein. »Wohin?«

Der Pelarch zuckte die Schultern. »Seltsame Schiffe aus dem Norden ankerten in Magramor. Ihre Segel trugen das Zeichen der Axt und der Lanze, die sich in einer goldenen Sonne kreuzten. Was immer das bedeuten mag für diesen Krieg, weiß ich nicht.«

»Die Wölfe aus dem Norden«, sagte Thorich sinnend. »Ich habe Piraten von ihnen reden hören, von ihrer Wildheit und ihrer Kühnheit, und von den langen Klingen, die sie mit Blitz und mit Donner schmieden im Feuer der Götter …« Seine Faust ballte sich wie um einen unsichtbaren Schwertgriff. »Ich wollte, ich hätte solch eine Klinge. Eines Tages werde ich in den Norden gehen.«

»Das mag früher sein, als dir lieb ist«, brummte Thuon.

Thorich grinste. »Du meinst, als Soldat?« Er schüttelte den Kopf. »Ohne mich, Freund. Es gibt Männer genug, die es nach Blut und Beute dürstet. Mögen sie für den Kaiser ins Feld ziehen. Er braucht ihresgleichen, wenn er erobern will  beutehungrige Löwen. Aber ich bin keiner von ihnen …«

Er verstummte, als er Bruss erstaunten Blick bemerkte. Dann zuckte er die Schultern.

Der Pelarch musterte ihn nachdenklich. In die Stille sagte er: »Es sieht so aus, als hätten wir unseren eigenen kleinen Krieg  und eine verdammt beutehungrige Bestie da draußen in der Wüste.«

»Was wißt Ihr von diesem Daran Sorc?« fragte Bruss.

»Mehr als jeder andere in Wolsan. Ich bin mit ihm aufgewachsen. Er ist mein Bruder.«

»Euer Bruder?« entfuhr es Bruss. »Aber … Descom behauptete, er sei ein Magier …«

»Wir sind Halbbrüder. Wir haben die gleiche Mutter. Doch das wissen nur wenige hier, und ich behalte sie im Auge.«

»So ist nur zur Hälfte Mythanenblut in seinen Adern?« rief Bruss erregt.

»Aber ganz in seinem Herzen«, warnte Dirian.

»Seine Kräfte haben Grenzen«, fuhr Bruss unbeirrt fort. Seine dumpfe Furcht um Ilara schwand plötzlich, nun da der Feind nicht mehr unüberwindlich schien. Sein jugendlicher Tatendrang erfüllte ihn mit Rastlosigkeit. Er sah Thuon und Thorich auffordernd an. »Kann ich auf euch zählen?«

»Wenn du vor hast, das Mädchen zurückzuholen«, meinte Thuon zustimmend, »und eine Chance siehst …«

»Ja, wir haben eine Chance. Wir müssen es wagen. Könnt Ihr uns beschreiben, wo wir den Magier finden, Pelarch?«

»Ihr könnt ihn nicht verfehlen, wenn Ihr nach Süden reitet. Die Ruinen Veelgads sind der deutlichste Wegweiser, den Ihr Euch wünschen könnt.«

»So gebt uns einige Männer mit. Zwei Dutzend …«

»Das wird schwerer sein«, meinte Dirian. »Nur wenige besitzen genug Mut, die Ruinen zu betreten. Ich werde sehen, was ich tun kann, obwohl …« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Euch ist klar, was ich tun muß, wenn Ihr das Mädchen befreit habt?« Er sah Bruss prüfend an.

Bruss preßte die Lippen zusammen und nickte. »Ihr rettet Eure Stadt. Wir retten das Mädchen. Im Augenblick sind wir auf einer Seite. Danach … mögen die Götter es entscheiden. Es ist am besten, wenn wir gleich aufbrechen. Ruft die Männer zusammen.«

Bruss Tatendrang hatte die Männer angesteckt, den Pelarchen ebenso wie die Gefährten, obwohl seiner Meinung nach der Phelorner wenig Chancen hatte, lebend zurückzukommen. Aber es war einen Versuch wert, und es galt rasch zu handeln. Die Ishiti würden sich nicht mehr lange hinhalten lassen.
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Wenig später verließ Bruss eilig in südlicher Richtung die Stadt. An seiner Seite ritten Thuon und dreißig Männer des Pelarchen, unter ihnen Vardan, der als Tarcyer Thuon eine willkommene Gesellschaft war. Es war eine Weile her, seit er sich zum letztenmal mit einem Landsmann unterhalten hatte.

Gegen Mittag, als die Glut der Sonne sie in den Schatten einer Ansammlung von Ropisbäumen trieb, die in der südwolsischen Steppe ein vertrauter Anblick waren, gönnten sie sich eine kurze Rast. Kaum ließ die Mittagsglut nach, bestiegen sie die Pferde erneut. Zweimal hielten sie kurz an, um die Tiere verschnaufen zu lassen, doch Bruss drängte rasch weiter. Er war ruhelos. Beim zweitenmal verkündete Thuon, daß sie nun bereits auf Tarcyer Boden wären. Sie änderten ihre Richtung ein wenig nach Westen.

Das Land wurde rasch öde. Bäume sahen sie bald nicht mehr. An ihre Stelle war dorniges Buschwerk getreten. Das Land selbst war wellig, und der Ritt ermüdete Tiere und Reiter. Dazu trug noch der trockene Wind bei, der das streckenweise sattelhohe Steppengras wie das gelbgrüne Wasser eines Sees aufwühlte. Seit sie Tarcyer Boden betreten hatten, ritt auch ein Späher voran, denn das Land war für einen Hinterhalt wie geschaffen.

Der Pelarch hatte vor den Nomadenstämmen gewarnt, und Thuon, der das Land hier genau kannte, schlug die Warnung nicht in den Wind. Es erschien ihm zwar seltsam, daß es in dieser Gegend räuberische Nomaden geben sollte, doch war er seit mehr als drei Jahren nicht mehr in seiner Heimat gewesen, und in dieser Zeit mochte sich manches verändert haben. Der einsiedlerische Halbbruder des Pelarchen von Vanada war indessen eine in den Gesängen von Tarcyer Barden oft wiederkehrende Gestalt  die Gestalt eines Wüstenungeheuers, das in den Ruinen hauste und auf Beute harrte. Manchmal war es aber auch bloß ein Fluch, der auf den alten Mauern lastete und den erschöpften Wanderer, ja oft ganze Karawanen in seinen verderbenbringenden Bann zog. Beachtliche Taten also für einen einzelnen Mann, selbst wenn er sich magischer Kräfte bediente. Und wohl mochte es solch einem Mann gelungen sein, sich der Loyalität einiger kriegerischer Stämme zu versichern, die vermutlich aus Wes gekommen waren, aus den kargen Gebieten Testars.

Wenn Thuon diese Vermutungen auch vage genug erschienen, so ging er doch kein Risiko ein. Darum hatte er einen Späher vorausgeschickt, und nun einen weiteren in halber Entfernung, der immer in Sichtweite ritt und durch Zeichen meldete, ob die Täler frei waren.

Aber trotz der Gefahr stimmte ihn der Ritt froh. Er befand sich in heimatlichem Land, und er ritt einem Abenteuer entgegen, das ganz nach seinem Geschmack war. Er fühlte sich verantwortlich für den jungen Bruss, für die dreißig Männer, selbst für das Geschick Vanadas. Sein nobles Empfinden Frauen gegenüber bestimmte seinen Sinn für Recht, und wie schon mehrmals zuvor bestand für ihn kein Zweifel, daß Ilara befreit werden mußte.

Er scheute die Gefahr nicht, aber er würde auch nicht blind in sie hineinlaufen. Er hatte oft genug erfahren, daß eine List zur rechten Zeit ein ganzes Heer zu ersetzen vermochte. An listigem Denken mangelte es ihm nicht. Daher vermißte er ein Heer auch nicht besonders, obwohl er auf etwas zuritt, das selbst zurückhaltende Männer in Vanada ein Rattennest nannten.

Wohl mußte sich etwas von seiner Unbekümmertheit auf die Männer übertragen haben, denn die anfängliche Furcht war bald verschwunden, und selbst der anstrengende Ritt vermochte die Stimmung nicht mehr zu untergraben.

Bruss verlor ebenfalls den Rest von Unsicherheit im Verlauf des Rittes. So wie Thuon kannte auch er nur ein Ziel: Ilara zu befreien  auch wenn die Gründe dafür ein wenig anderer Natur waren. In seinem jugendlichen Eifer war ihm jedes Mittel dazu recht. Ungeduld zerrte an ihm. Er schob die nagenden Zweifel in den Hintergrund. Es würde sich bald genug herausstellen, ob seine Kräfte ausreichten, die geheimnisvolle Feste des Magiers zu stürmen. Er wußte, daß letztendlich nicht die körperlichen Kräfte den Ausgang entscheiden würden. Er fragte sich plötzlich, ob dieser Daran Sorc aus eigenem Antrieb handelte, und ob der Pelarch seine Beweggründe richtig beurteilte  oder ob die Mächte der Finsternis ihnen noch immer auf den Fersen waren und sie wie Frankari einen nach dem anderen zu sich holten! Er schob den Gedanken in den Hintergrund. Wenn Daran Sorc ein Werkzeug der Finsternis war, dann war seine Macht unbegrenzt, und Bruss konnte niemals hoffen, mit seinen spärlichen magischen Kräften etwas gegen ihn auszurichten. Es war besser, nicht an diese Möglichkeit zu denken.

Thuons Sorglosigkeit steckte schließlich auch ihn an.

Am späten Nachmittag erreichten sie die Ausläufer der Hügel und sahen in der Ferne die bizarren Ruinen der alten Götterstadt Veelgad, in der, alten Tarcyer Legenden nach, die Götter der Sterne einst den Menschen geschaffen hatten.

Thuon hielt an. »Wir warten hier, bis es dunkel ist.« Er stieg vom Pferd, und die Männer folgten seinem Beispiel. Nur Bruss zögerte.

»Sollten wir nicht versuchen, noch näher heranzukommen?«

Thuon schüttelte den Kopf. »Nein. Man würde uns sehen. Wir werden in der Dunkelheit hinreiten, und zwar in zwei Gruppen. Wir haben jetzt Zeit genug, uns einen Plan zurechtzulegen.«

Sechs Männer bezogen Wachtposten am Rande des flachen Hügels, auf dem sie ihr Lager aufschlugen. Kurz darauf kamen die Späher zurück. Sie hatten nichts Verdächtiges bemerkt. Thuon bestimmte zwei Männer, die die Gegend leidlich kannten. Sie sollten sich den Ruinen nähern, ohne daß sie selbst bemerkt wurden, sie beobachten und bei Sonnenuntergang zurückkehren.

Die Pferde wurden ein Stück hügelabwärts geführt, wo drei Männer sie bewachten. Thuon verbot, ein Feuer zu machen, also aßen die Männer kalten Braten oder Dörrfleisch und dazu das leicht gesüßte dunkle wolsische Brot, das in kleinen Fladen gebacken wird.

Die Hitze des Tages war vorbei, und die Abendsonne warf ihre letzten Strahlen über das Land.

Etwa zur gleichen Zeit verließ Thorich mit einer Botschaft des Pelarchen die Stadt. Er ritt am Seeufer entlang nach Nordwesten. An der sumpfigen Westspitze des Sees stieg zwischen den mannshohen Schilfgräsern Rauch auf.

Das Ishiti-Lager!

Thorich näherte sich langsam. Er kniff die Augen zusammen, da ihn der Glanz der untergehenden Sonne blendete. Über die Gefährlichkeit seines Unterfangens machte er sich keine falschen Vorstellungen. Aber es war seine eigene Idee gewesen. Er wußte, daß Thuon dem Pelarchen mißtraute. Wie Peshkari wollte auch Dirian die Priesterin um jeden Preis. Es mochte sich als äußerst günstig erweisen, wenn es Thorich gelang, im Lager der Ishiti nach dem Rechten zu sehen. Es galt, Peshkari und Innis hinzuhalten, um Zeit zu gewinnen. Thorich wußte, daß er ein großes Wagnis einging. Wenn es nur einen gab, der ihn von Phelorn wiedererkannte, war sein Leben nicht mehr viel wert. Er hatte Peshkari um das Vergnügen gebracht, seinen Gefangenen seine Macht zu beweisen, etwas, das der Gisha ihm nie verzeihen würde.

Thorich grinste unwillkürlich. Der Tod besaß für den Tanilorner keine besonderen Schrecken. Zu oft hatte er an seiner Seite gestanden. Er war kein Held, aber so lange Kraft in ihm war, würde er sein Schwert führen  ob gegen einen oder zehn, war nicht von Bedeutung. Dinge mußten getan werden, ohne daß das Risiko zählte. Dennoch war er nicht unvorsichtig.

Der Brustpanzer unter dem Wams war ein guter Schutz gegen überraschende Pfeile. Aber ein guter Schütze mochte ihn auch in der Dunkelheit mit einem guten Schuß in die Kehle aus dem Sattel holen, wenn er nahe genug herankam.

Der Tanilorner hielt die Zügel locker, die Hände weit vom Griff seines Schwertes. Sie sollten deutlich sehen, daß er in friedlicher Absicht kam.

Ohne den Kopf zu drehen, beobachtete Thorich das hohe Gras, durch das mehrere Spuren führten, wie breite Pfade zertrampelter Halme deutlich anzeigten. Ihrer Breite nach stammten sie von Reitern. Alle führten in eine Richtung  nach Yden.

Auf die schmale Rauchsäule zu.

Thorich bemerkte den Wachtposten erst, als dieser mit gespanntem Bogen aufstand.

»Halt an!«

Gehorsam zügelte der Tanilorner sein Pferd.

Gleichzeitig wurde das Gras um ihn lebendig, und mehrere Ishiti umringten ihn. Ihre bleiche Haut stand in deutlichem Kontrast zu den dunkelgrünen Gewändern, den schwarzen Lederpanzern, dem pechschwarzen Haar, das zu Knoten und Zöpfen geflochten war.

Thorich unterdrückte den übermächtigen Wunsch, nach dem Schwert zu greifen. »Bring mich zu Innis«, verlangte er und versuchte, sich sein Unbehagen beim Anblick der gespannten Bogen nicht anmerken zu lassen.

Der Wachtposten, der ihn angehalten hatte, gab einem der Männer einen Wink. »Da quel, Peshkari!«

Der Mann verschwand. Da niemand Anstalten machte, ihn ins Lager zu führen, blieb ihm keine andere Wahl, als zu warten. Er achtete nicht länger auf den gefiederten Tod, sondern musterte die Krieger aus halbgeschlossenen Augen. Auch sie empfanden Unbehagen, erkannte er mit Genugtuung  vielleicht weil sie ihre vertrauten Wälder vermißten und sich schutzlos fühlten in dieser endlosen wolsischen Savanne.

Die Ankunft eines Mannes unterbrach seine Gedanken. Er schien kein gewöhnlicher Krieger, denn die Männer machten ihm ehrerbietig Platz. Als er herankam, erkannte Thorich die zynischen Züge Peshkaris wieder, die aber selbst kein Erkennen verrieten. Er trug einen schweren Helm aus eisenhartem Zentaurenleder. Um seinen Hals hing eine Kette dicht aneinandergereihter Echsenzähne, die von einem oder mehreren Tieren sein mochten. Thorich hatte gehört, daß sie jenseits der Straße der Helden als Zeichen besonderer Tapferkeit getragen wurden. Seine Beine staken in bis zu den Knien hochgeschnürten Sandalen, deren Riemen einen metallenen Schienbeinschutz hielten. Er trug ein kurzes wolsisches Schwert an der Seite in einer schwarzen Lederhülle, an dessen Griff nun seine Hand ruhte. An der rechten Seite ragte der Griff eines Tica-Dolches aus dem Gürtel. Daneben baumelte die kleine, zweischneidige Kriegsaxt der Ishiti. Der Helm mit dem weißen, dreizackigen Stern der Gisha, der Priesterkrieger von Elil, ließ genügend von den Ohren sehen, daß man die geschlitzten Läppchen erkennen konnte  das Zeichen der Auserwählten, der Garde des Königs.

Thorich ertappte sich dabei, daß er die imposante Erscheinung bewunderte. Er unterdrückte die Empfindung. Er wußte aus Erfahrung, daß er einem Teufel gegenüberstand, der seine Gefangenen im Namen der Götter folterte und verstümmelte.

Mißtrauen war im bleichen Gesicht des Ishiti, als er Thorich musterte. Nach einem Augenblick winkte er, und die Wachen ließen ihre Waffen sinken.

»Wer bist du?« fragte er in perfektem Wolsisch.

»Ein Bote des Pelarchen von Vanada«, erwiderte Thorich.

»Du hast eine Botschaft?« fragte er interessiert.

Thorich nickte.

»Gib sie mir!«

»Sie ist für Innis.«

Ein Anflug von Zorn rötete das Gesicht des Gishakriegers. Seine dunklen Augen loderten. »Du wagst viel. Nur ein Wink von mir, und du wirst Innis nie erreichen.«

Thorich zuckte die Schultern. Er war ziemlich sicher, daß diese Worte nur eine leere Drohung waren. Selbst Peshkari konnte es nicht wagen, einen Boten zu töten, der eine Nachricht für Innis brachte. Innis war des Königs Mann, während Peshkari die Macht der Priester von Ish vertrat. Keine Liebe war zwischen beiden. Er wußte von Thuon, wie feindselig sich Priester und des Königs Leute in Ish gegenüberstanden. Aber der König vertrat das vom wolsischen Oberherrn bestätigte Gesetz, darum hatte der Pelarch auch darauf bestanden, mit Innis zu verhandeln, und darum mußte Peshkari es dulden.

»Tote bringen keine Nachrichten«, antwortete Thorich mit Bedacht. »Sag mir deinen Namen. Ich fühle, daß keine Freundschaft zwischen uns sein wird, und ich kenne meine Feinde gern beim Namen.«

Das Gesicht des Ishiti wurde noch dunkler. Seine Hand zuckte zur Axt, eine Bewegung, die Thorich mit der Spur eines Lächelns quittierte. Wütend hielt er inne und sagte gepreßt: »Peshkari ist dein Feind, Wolsan-Hund. Beim Aches, du wirst dieses Lager nicht lebend verlassen …!«

»Darüber reden wir später. Bring mich jetzt zu Innis.«

Einen Augenblick schien es, als wäre Thorich einen Schritt zu weit gegangen, als würde der Ishiti wahrhaftig nach der Axt greifen. Es war ein Augenblick, in dem Thorich seine rasche Zunge verfluchte. Die Wachen hatten instinktiv ihre Waffen in Anschlag gebracht, als erwarteten sie eine schnelle Abwehr oder eine noch raschere Antwort auf Peshkaris Griff zur Axt. Thorich zweifelte nicht daran, daß den Ishiti die mögliche Wichtigkeit seiner Botschaft gleichgültig war. Sein Gaumen fühlte sich trocken an.

»Wo hast du die Botschaft?« stieß der Gisha schließlich hervor.

Thorich deutete auf die Stirn. Er konnte sich vorstellen, was geschehen würde, wenn Peshkari erfuhr, daß er eine schriftliche Nachricht des Pelarchen bei sich trug.

Peshkari betrachtete ihn wütend. Dann winkte er einigen Männern. »Durchsucht ihn!«

Thorich wartete, bis der erste heran war und nach seinem Gürtel griff. Dann faßte er ihn an den Haaren, beugte sich hinab, während der Ishiti verblüfft aufschrie, ergriff ihn am Gürtelriemen und riß ihn hoch. Mit der gleichen Bewegung setzte er ihm seinen Dolch an die Kehle.

»Wahrhaftig, Peshkari, du mußt einen Toten durchsuchen, wenn du mich durchsuchen willst.«

Der Krieger setzte sich in seinen Armen zur Wehr. Thorich drückte das Messer tiefer in den Hals und ruckte die Klinge wie zum Schnitt. Der Mann erstarrte. Eine dünne Spur hellen Blutes fand ihren Weg den Hals hinab. Thorich grinste, als Peshkari hilflos die Fäuste ballte. Die Wachen sahen ihn fragend an.

Der Gisha ließ die Hände sinken. »Leg dein Schwert ab.«

Thorich zögerte.

»Es ist Innis Befehl!« fauchte Peshkari.

Thorich nickte. Er steckte den Dolch in den Gürtel und stieß den Mann von sich. Dann gürtete er das Schwert los und hing es über den Sattelknauf. Die Zügel gab er einem der Ishiti.

Peshkari hatte sich wortlos umgewandt und schritt auf das Lager zu. Thorich folgte ihm. Hinter sich vernahm er die Schritte zweier Wachen.
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Das Ishitilager war nicht für einen langen Aufenthalt gedacht. In einem Umkreis von zweihundert Schritten war das hohe Gras niedergetreten worden. An einem Ende der Fläche hatte man eine Reihe von Pfählen in die Erde getrieben, an denen die Pferde angehalftert waren. Gut sieben Dutzend Krieger lagen oder saßen um ein großes Feuer, das in der Mitte des Platzes brannte. Der Geruch von gebratenem Antilopenfleisch lag über der Lichtung.

Aller Augen wandten sich Peshkari zu, als er mit Thorich ins Lager kam.

Ein gewaltiger Mann erhob sich nah am Feuer. Die am nächsten sitzenden Krieger rückten zur Seite, und eine Gasse öffnete sich für die beiden Ankommenden.

Thorich zweifelte keinen Augenblick, Innis gegenüberzustehen. Er betrachtete den Anführer mit wohlmaskierter Bewunderung. Innis war ein Krieger, dessen Ruhm weit über die Grenzen des Waldlandes hinausreichte. In den steinernen Hallen Arullus sang man ebenso von ihm wie in den marmornen Palästen Magramors, und die Barden sparten nicht mit heroischen Details seiner Zweikämpfe mit Zentauren.

Er ragte aus seinen Kriegern heraus wie eine knorrige Eiche unter schlanken Birken. Sein mächtiger Körper glich mehr den gewaltigen Zentaurenleibern als den schmalhüftigen, sehnigen Gestalten der Ishiti. Nur seine Haut war von der gleichen Blässe. Das schwarze Haar, am Hinterhaupt zu einem Knoten geflochten, hing in mehreren Zopfschleifen bis auf die Schultern hinab. Sein rundes Gesicht, die leicht vorstehenden Backenknochen und die schmalen Augen taten deutlich kund, daß nicht allein Ishitiblut in seinen Adern floß, sondern wiesen auf barbarische Vorfahren von den nördlichen Küsten des Meeres des Himmels  ein Eindruck, den der rund um den Haarknoten kahlgeschorene Schädel noch verstärkte.

Der muskulöse Oberkörper war nackt bis zum Gürtel. Die stählernen Sehnen der Oberarme wurden von breiten Ringen aus rötlichem Metall umspannt, und Thorich sah, daß seltsame Figuren eingeätzt waren. Lange Beinkleider aus grüngefärbtem Taphanleder verschwanden in hochschäftigem Schuhwerk, das nicht nur das Schienbein mit metallenem Schutz umgab, sondern auch Zehen und Fersen. An seinem Gürtel hing außer einem Wildmesser nur ein schweres Beil, dessen mächtiger Griff wohl eigens für seine gewaltigen Hände angefertigt worden war.

Er stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte Thorich abschätzend entgegen. Ohne Peshkari anzublicken, sagte er  und es klang wie ein Grollen:

»Wen bringst du hier, Peshkari?« Er sagte es in akzentvollem Wolsisch. Er wollte, daß Thorich verstand, was gesagt wurde. Auch die meisten seiner Krieger schienen es mitzubekommen.

Peshkari erwiderte erregt, aber Thorich verstand zu wenig von der Sprache des Waldvolks, um alles mitzubekommen. Zwei Worte aber verstand er  Wolsan-Bastard und Vanada. Und der abfällige Ton war auch deutlich genug.

Noch immer ohne Peshkari eines Blicks zu würdigen, wandte er sich an einen der Krieger neben ihm. »Kerim, unser Gast hat es vielleicht mißverstanden. Sag ihm in gutem Wolsisch, was der Priester meint.«

Der Mann nickte grinsend und sagte: »Dieser Wolsan-Bastard bringt eine Botschaft des Pelarchen von Vanada!«

Innis schwieg und betrachtete Thorich aufmerksam, während dieser mit einem leichten Lächeln das Schriftstück des Pelarchen aus seinem Brustpanzer zog und einen Seitenblick auf Peshkari warf, dessen Züge sich vor Wut röteten.

Innis, dem dieser Seitenblick Thorichs nicht entging, nahm das Schriftstück entgegen und sagte mit nur schwach verhohlenem Spott: »Ah, Peshkari. Deine Priester haben dich wenig gelehrt. Dieser Mann ist weder ein Wolsan noch ein Bastard. Haben die Götter deine Augen mit Blindheit geschlagen wie die eines alten Tempelknechts …?«

Ein Raunen ging durch das Lager bis in die entferntesten Reihen, als manche der Männer die Worte für ihre Kameraden übersetzten. Thorich bemerkte das Grinsen auf ihren Gesichtern. Peshkari war wohl nicht sehr beliebt, dachte er mit Genugtuung und bemerkte, wie dessen Lippen sich zusammenpreßten und ihre Farbe verloren, wie er vor verhaltener Wut bebte.

Innis las die Botschaft und runzelte die Stirn.

»Es gefällt mir nicht, Tanilorner.«

Thorich zuckte die Schultern, ein wenig erstaunt darüber, daß der Ishiti seine Herkunft erkannt hatte. »Ich bin nur der Bote«, stellte er gleichmütig fest.

»Und eine Geisel«, warf Peshkari ein.

Als Thorich erkannte, daß Innis diesen Gedanken ernstlich erwog, sagte er rasch und mit demselben scheinbaren Gleichmut: »Mein Risiko und mein Gold!« Er klopfte auf den ledernen Beutel an seinem Gürtel, dessen Inhalt klimperte. »Ich wurde für diesen Auftrag bezahlt, aber für mein Leben wird man dir nichts geben. Ich bin nur ein Fremder in dieser Stadt, nicht einmal ein Wolsan, wie du richtig bemerkt hast … weder Geld wert, noch die Frau, die du suchst …«

Peshkari fuhr herum. »Der Hund weiß mehr als er sagt …!« schrie er.

Innis faßte ihn am Arm. Peshkaris Gesicht wurde weiß vor Schmerz.

»Zum drittenmal belügst du mich, Peshkari. Ich sehe keinen Hund, wohin sich mein Blick auch wendet. Ihr, Männer?«

Die Umsitzenden schüttelten grinsend die Köpfe.

»Du weißt, wie wir Lügner zu bestrafen pflegen, Peshkari, nicht wahr?«

Peshkari griff mit einem Wutschrei nach der Axt. Einige der Krieger sprangen auf, ihre Waffen bereit. Auch Thorichs Hand war instinktiv an seinen Gürtel gefahren. Nur Innis hatte sich nicht bewegt. Aber offener Spott war in seinen Augen und eine deutliche Verachtung, mit der er sein Gegenüber kalt musterte.

Peshkari beherrschte sich mühsam. Seine Finger krampften sich um den Stiel der Axt. Aber er schien zu wissen, daß er in diesem Lager den kürzeren ziehen würde, daß dies nicht seine Stunde war. Seine Stimme war mehr ein Krächzen, erstickt in glühendem Haß.

»Eines Tages werde ich dich töten, Innis, und dein Blut den Göttern geben, die du schmähst …!«

Aus den Augenwinkeln sah Thorich zwei Männer in Peshkaris unmittelbarer Nähe nach ihren Dolchen greifen. Die Gesichter kamen ihm bekannt vor. Er erinnerte sich, sie auch in Phelorn mit Peshkari an der Tafel gesehen zu haben. Aber Peshkari kannte seine Grenzen. Er winkte ihnen herrisch zu. Unter Innis dröhnendem Gelächter wandte er sich ab und verließ die Lichtung.

Ein wenig unbehaglich sah ihm Thorich nach. Der Ishiti würde ihm sicherlich auflauern. Das hohe Gras bot Gelegenheit genug für einen Hinterhalt. Innis unterbrach seine Gedanken.

»Was weißt du von dem Mädchen?«

Thorich hob abwehrend die Hände. »Nicht mehr als die Stadt auch weiß. Daß sie eine Priesterin ist, und daß Gold für sie geboten wird.« Er lächelte. »Und daß deine Männer die Stadt stürmen wollen, wenn der Pelarch sie nicht ausliefert … was ich für Narrengeschwätz halte.«

»Hast du sie gesehen?« fragte er unbeeindruckt von Thorichs Worten.

Der Tanilorner schüttelte den Kopf.

»Du weißt auch nichts von den Männern, die bei ihr sind?«

»Männer?« antwortete Thorich fragend. Das Spiel wurde langsam gefährlich. Wenn einer der Männer ihn hier wiedererkannte, waren seine Chancen verspielt. Zwar hatte er dafür gesorgt, daß ihn an den Kleidern niemand wiedererkennen konnte, und kein Ishiti hatte in Phelorn sein Gesicht bei Tageslicht gesehen, aber er konnte nicht sicher sein. Und wenn das Mißtrauen erst einmal erwacht war, dann würde plötzlich jeder sicher sein, ihm im Kampf gegenübergestanden zu haben.

Innis musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Seinen Augen schien nichts zu entgehen. »Einer in der Begleitung der Priesterin war ein Tarcyer. Es war auch von einem Tanilorner die Rede …« Er beobachtete Thorich scharf während dieser Worte.

»Es gibt viele Tanilorner«, antwortete Thorich ruhig.

»Hier in dieser Gegend?«

Thorich zuckte gleichmütig die Schultern.

Innis lachte plötzlich. Er schlug Thorich mit der Rechten auf den Rücken, und während dieser unter der Wucht des Schlages seine Schultern erlahmen fühlte, erklärte er: »Toshahs Blut! Es ist mir gleich, ob du es bist oder nicht. Natürlich werden dich meine Männer im Auge behalten. Aber du hast keine Liebe an Peshkari verschwendet, das verbindet uns mehr als du denkst. Komm ans Feuer. Sei mein Gast.«

Seltsam, dachte Thorich bei sich, während er sich bei Innis am Feuer niederließ, welche Wege die Götter uns führen, denn es ist nicht oft, daß Feindschaft Nutzen bringt.

Das kurze Gespräch mit ihrem Anführer hatte offensichtlich rasch die Runde gemacht, denn die Männer blickten ihm nicht unfreundlich entgegen. Er aß und trank und erzählte ein paar alte Geschichten aus den Tagen seiner Kämpfe gegen Freibeuter in Rilo und Tanibar und berichtete von seiner Heimatstadt Chara an den Küsten des Endlosen Ozeans.

Die Männer lauschten aufmerksam, denn Thorich sparte nicht mit dramatischen Einzelheiten, mit Gesten und Mimik. Er war ein guter Erzähler, und als einer der Ishitikrieger eine Singtrommel zum Vorschein brachte und melodisch die sechs kleinen Becken schlug, gelang es Thorich vollkommen, seine Erzählung in den Rhythmus zu setzen.

Dann ergriff der Ishiti selbst das Wort und erzählte von der Langen Verfolgung des Mädchens in den Wäldern von Ish, in den Gebieten der Toshahs, der Zentauren, von der wiedergefundenen Spur in Timelorn, von der Belagerung Phelorns und von Vanada an den Ufern des Rhiamur-Sees. Thorich verstand längst nicht alles, obwohl der Ishiti oft wolsische Worte für ihn hinzufügte, aber doch genug, um zu erkennen, daß gewaltige Taten mit gewaltigen Worten beschrieben wurden und daß Ilaras Ruhm längst den Glanz ihrer Schönheit überflügelt hatte.

Innis saß stumm. Ob er den Erzählungen lauschte oder im Hinblick auf die Botschaft des Pelarchen seinen nächsten Schritt überlegte, war nicht zu erkennen. Thorich wußte, wie die Botschaft lautete: Der Pelarch bat um eine Verlängerung der Frist, da er das Mädchen noch nicht in Händen hätte.

Zeitgewinn!

Zeitgewinn war nun alles. Innis mußte ein Narr sein, wenn er dies nicht ebenfalls erkannte. Glaubte er dem Pelarchen? Er wußte nichts von dem verzweifelten Plan. Er schien jedenfalls seine eigenen Pläne zu haben, die ihn zum Warten bewegten. Wie stark mußte sich Innis wirklich fühlen, daß er mit seinen kaum hundert Kriegern dem Pelarchen drohte? Stand er bereits mit dem Magier in Verbindung?

Thorich dachte an Bruss und Thuon, die längst Veelgad erreicht haben mußten. Er wurde schläfrig, als das Feuer niederbrannte. Niemand hatte ihn wiedererkannt. Vorerst war er sicher. Niemand hatte ihn gefragt, ob er gehen oder bleiben wollte, aber er war ziemlich sicher, daß sie ihn nicht gehen ließen, bevor die Dinge nicht zur Entscheidung gekommen waren. Doch die Klärung dieser Frage konnte bis morgen warten. Es bestand keine Eile. Je mehr er hörte oder sah, desto besser.

Kurz vor Mitternacht bemerkte Thorich, daß Innis zwei Männer fortschickte, die das Lager in estlicher Richtung verließen.

Thorich schüttelte verwundert den Kopf. Er legte sich zum Schlafen zurecht. Es sah so aus, als würde es eine unruhige Nacht werden.
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Als die Sterne in vollem Glanz am Himmel standen, brachen die Männer auf.

Thuon und fünfzehn der Vanader ritten geradewegs auf die Ruinen zu, die in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen waren. Bruss und die andere Hälfte der Männer sollten einen größeren Bogen reiten und sich dem Ziel von Yden her nähern. Ein verwitterter Turm sollte der Treffpunkt sein. Der steinerne Finger schimmerte schwach in der Dunkelheit, ähnlich den Leuchtsteinen in Vanada. Er war nicht zu verfehlen.

Ein zu deutliches Zeichen, dachte Bruss unbehaglich. Ein Wind kam auf, während er an der Spitze seiner Gruppe durch die Finsternis ritt, ein kalter, wilder Wind, der an den Kleidern zerrte und das hohe Gras peitschte und die aufgewühlte Luft mit einem unheimlichen Ton erfüllte. Es klang wie ein Stöhnen, wie ein satanischer Gesang in den Sphären der Wolken und Winde.

Und er wurde stärker, dieser Wind. Seine Kraft wuchs mit jedem Augenblick.

Bruss wandte sich um. Er sah, wie sich die Männer gegen den heulenden Druck stemmten, wie ihre Gewänder flatterten, wie sich die Pferde aufbäumten. Er sah die Angst in ihren Gesichtern.

Sie riefen ihm zu, doch der Wind raste bereits mit orkanartigem Getöse über die Hügel hinweg, und Bruss verstand ihre Rufe nicht. Er sah mit an, wie der Wind die Männer auseinandertrieb wie einen Haufen Laub.

Er bemühte sich, die tänzelnden Bewegungen seines Pferdes anzuhalten.

Vor ihm war die Kuppe des Hügels. Bruss winkte wild und rief, doch der pfeifende Sturm riß ihm die Worte von den Lippen. Als er merkte, daß um ihn nur Dunkelheit und Chaos waren, zwang er das widerstrebende Pferd über den Hügel und galoppierte hinab in die kleine Talmulde. Er sah den Himmel klar und sternenübersät und den Schimmer des fernen Turms, als er die Hügelkuppe passierte und bemerkte erstaunt, wie der Wind vor ihm in das Tal hinabstrich und das hohe Gras bis zum Boden neigte, das eben noch aufrecht gestanden hatte.

Bruss versuchte sein Pferd anzuhalten. Er keuchte, als das Tier endlich aus dem halsbrecherischen Lauf fiel und im Tosen der Elemente über den schrägen Boden tänzelte.

Es schien unmöglich, die Dunkelheit vor ihm mehr als ein paar Schritte weit zu durchdringen. Der noch immer stärker werdende Wind zerrte ihn beinahe aus dem Sattel. Bruss klammerte sich am Knauf fest. Seine Gedanken wirbelten beinahe so heftig, wie das Gras zu seinen Füßen. Er wußte, daß er sich nicht getäuscht hatte.

Der Wind war mit ihm in das Tal gekommen …!

Er hatte es trotz der Finsternis genau erkannt. Einen Augenblick zuvor war das hohe Gras um ihn noch unberührt gewesen. Und als wäre der Sturm mit ihm in die Mulde gekommen, hatten sich die Halme direkt vor ihm geneigt. Es war, als verfolgte ihn der Sturm.

Der Sturm?

Bruss preßte die Lippen aufeinander, als die volle Erkenntnis in sein aufgewühltes Bewußtsein drang. Nein, nicht der Sturm verfolgte ihn …

Der Magier war es!

Es war genug Magierblut in Bruss, um ihn das erkennen zu lassen, und wenn er auch nur wenig des alten Wissens besaß, um Kräfte aus dem Reich der Finsternis zu beschwören, so wußte er doch genug, um sich eines solch einfachen Elementarzaubers zu erwehren, wenn er ihn einmal erkannt hatte.

Das heißt, wenn es noch nicht zu spät war  wenn ihm noch genügend Zeit blieb!

Der unheimliche Orkan, der so wider alle Natur über diese Hügel brauste, zerrte mit Urgewalt an ihm, und sich festzuhalten, verlangte ihm alle Kraft ab. Er ließ sich vom Pferd sinken und preßte sich flach an den Boden, während das Tier wiehernd in der Dunkelheit verschwand. Seine Finger krallten sich in das festverwurzelte Gras. Er drückte sein Gesicht in die Erde und versuchte seine Gedanken zu sammeln.

Bruss wußte, daß Magie dieser Art nur ein Trugbild war  aber doch teuflische, tödliche Wirklichkeit für den Unwissenden. Die feuerspeiende Echse, der funkelnde Stahl, der heimliche Mörder, der alles vernichtende Wind, die unheimliche Erscheinung in der Nacht  sie alle mochten nicht mehr als das Werk eines geschulten Geistes sein, doch sie waren tödlich für den, der nicht um ihre Unwirklichkeit wußte.

Es war nicht die einzige Art der Magie, die Bruss kannte. Da war noch die wirkliche Kraft der Mythanen, des Magiervolkes, die Kräfte des Chaos und der Finsternis aus den Tiefen jenseits dieses Himmels, die jeder zu rufen vermochte, in dessen Adern Magierblut floß, wie dünn auch immer. Ein wenig hätte auch Bruss selbst zu rufen vermocht. Er hatte es schon einmal versucht, in den Hallen Phelorns, als der Kampf mit den Ishiti verloren schien. Aber diese Mächte besaßen ein eigenes Leben, das einen schrecklichen Preis fordern konnte.

Auch Daran Sorc vermochte sicherlich diese Kräfte zu wecken, wenn in seinem Körper um so viel mehr Magierblut floß als in Bruss. Aber besaß er auch die Macht, sie wieder zu bannen? Sicher würde auch er sich vor solch einem entscheidenden Schritt hüten, wenn ihm andere, einfachere Mittel wie dieser Wind zur Verfügung standen.

Bruss begann verzweifelt um die Wirklichkeit zu ringen. Er versuchte das Land zu sehen, wie es wirklich war  wie er es in der Erinnerung hatte: windstill, nächtlich, ruhig …

Die Endlosigkeit eines Augenblicks lang geschah nichts, dann glaubte er zu spüren, wie der Wind nachließ, und er verdoppelte seine Anstrengungen.

Das Heulen verstummte. Die Stille der Nacht war schlagartig um ihn. Er blickte auf.

Er atmete auf.

Sein Pferd kaute friedlich am Savannengras nicht weit von ihm. Ein wenig kam er sich wie ein Narr vor, in den Boden verkrallt, wie er war. Doch er wußte aus Erfahrung, daß die Magie aus den Menschen Narren zu machen vermochte, auch aus dem stärksten Krieger, so gab er sich allein der Erleichterung hin. Und dem Gefühl des Triumphs.

Ein Schrei zerriß die Stille, gefolgt von einem zweiten …

Die Gefährten!

Bruss sprang auf, stieg in den Sattel und ritt auf den Hügel zurück. Die Sterne waren heller geworden, und Bruss gewahrte in dem fahlen Licht taumelnde Gestalten. Er trieb sein Pferd an und sah bald einige seiner Männer vor sich. Ihre Pferde tänzelten und schnaubten und stiegen hoch, als kämpften sie gegen einen unsichtbaren Gegner. Bruss sah Schaum an ihren Mäulern. Die Männer lagen flach auf ihren Rücken, in Hals und Mähne verkrallt.

Er hörte ihr Schreien, ihr Fluchen, ihren Kampf mit dem Unsichtbaren. Sie schrien den Namen Daran Sorcs in ihrer Hilflosigkeit, in wütendem oder grauenerfülltem Aufbäumen. Auch sie hatten erkannt, daß der Magier ihnen den Wind schickte. Aber für sie gab es keine andere Wirklichkeit. Sie besaßen nicht Bruss in langen Jahren erworbene Erfahrung. Sie wußten nicht, wie diese Trugbilder zu bannen waren. Sie vermochten dem vernichtenden Zauber nicht zu entgehen.

Bruss schrie ihnen mit aller Kraft zu, daß alles nur Schein war. Aber er rief es in den Wind  in jenen magischen Wind, der die Männer vor sich hertrieb wie dürres Geäst. Sie hörten Bruss nicht. Im Toben der Elemente war seine Stimme nicht mehr als ein lautloser Hauch aus einer anderen Welt. Es war zu spät. Sie konnten die Wirklichkeit nicht mehr erkennen. Zu tief war die Illusion schon in ihnen.

Sie kämpften um ihr Leben. Es gab nichts anderes mehr als diesen todbringenden Feind, diesen Sturm  nun unauslöschlich in ihren Gehirnen.

Bruss sah, wie einer vom Pferd gerissen wurde und in die Dunkelheit der Nacht hinausflog, getragen von gespenstischer Hand.

Ein markerschütternder Schrei kam aus mehr als tausend Schritten Entfernung. Mehrere Schreie folgten und verstummten.

Und dann hatte Bruss den ganzen Wahnsinn des Geschehens vor Augen. Vom unsichtbaren Wind gepeitscht, raste ein Reiter an ihm vorüber.

Er kam aus der Richtung, in die der andere vom selben Wind geschleudert worden war! Als raste der Orkan durch verschiedene Dimensionen, so schien er in alle Richtungen gleichzeitig und mit gleicher Vehemenz zu jagen und die machtlosen menschlichen Figuren aneinander vorbei in den Tod zu schleudern.

Es gab kein Entrinnen. In jeder Richtung wartete der Tod.

Bruss saß mit geballten Fäusten auf seinem Pferd und lauschte hilflos auf die Todesschreie seiner Gefährten, die aus der stillen Nacht kamen und seine junge Seele mit Entsetzen erfüllten.

Nach einer Weile war alles still, wenn man von den ganz gewöhnlichen Lauten absah, die die Tarcyer Nacht erfüllten  der Ruf des Takkervogels und das Rascheln verschlafener Grasläufer.

Der Spuk war vorbei.

Die Starre fiel von Bruss ab. Er atmete freier, aber Wut schnürte sein Herz zusammen ob der Heimtücke, mit der alles geschehen war.

Er ritt zurück und begann seine Gefährten zu suchen  oder das, was von ihnen übriggeblieben war. Er wagte nicht zu rufen, denn die Ruinen waren nah, und es schien ihm besser, den Gegner im Glauben zu lassen, daß die ganze Gruppe vernichtet worden sei.

Nach einiger Zeit fand er drei Pferde, und wenig später zwei seiner Männer. Sie lagen mit zerschmetterten Körpern im hohen Gras. Er lauschte eine Weile in die Finsternis, vernahm aber weder Rufen noch Stöhnen, noch irgend ein anderes Lebenszeichen seiner Begleiter.

So machte er sich schweren Herzens allein auf den Weg nach dem düsteren Veelgad, wo Thuon und der Rest der Gruppe auf ihn warteten, wenn sie nicht ein ähnliches Schicksal ereilt hatte. Bei diesem Gedanken klammerte sich eine eisige Hand um Bruss Kehle, die ihn zu immer größerer Eile anspornte.

Der schimmernde Turm wurde immer heller, je näher Bruss kam. Eins mochte er weithin in dieser Wildnis die Oase angezeigt haben, die den in der Dunkelheit Irrenden anzog, ihm ein Ende seines nächtlichen Rittes verhieß und Speise, Trank und Gesellschaft  einst, in weniger düsteren Tagen.

Für Bruss war es nun ein glimmendes Fanal, das Sieg und Tod bedeutete, beides ein zündender Funke für seine rachesuchende Seele. Daß Ilara sich in den Händen dieses mörderischen Schurken befand, jagte ihm eiskalte Schauer den Rücken hinab, während er durch die Finsternis jagte, den Namen Scios, des Gottes der Weisheit und der Klugheit, auf den Lippen, die Linke aber am Griff seines Schwertes.

Düsteren Schemen gleich tauchten die ersten Mauern vor ihm auf, ausgezackt und rissig gegen den Himmel. Er hielt sein Pferd an, beruhigte es und stieg ab. Er vernahm keinen Laut ringsum.

War Thuon noch nicht hier?

Er fühlte, wie die Angst nach ihm griff. In der Lautlosigkeit hörte er sein Herz pochen. Er zog sein Schwert aus dem Gürtel. Die Waffe lag klamm in seiner Hand.

Vorsichtig schob er das Buschwerk zur Seite und zwängte sich durch. Die äußere Mauer der Stadt war vor ihm, verfallen und verwachsen, einst ein starkes Bollwerk, nun ein ausgezackter Wall, zerklüftet und ohne Schwierigkeiten zu überklettern.

Bruss fand eine Stelle, an der das Mauerwerk zu einem kniehohen Geröllhaufen zusammengefallen war und stieg vorsichtig darüber hinweg. Dunkle Gebäude ragten vor ihm auf. Alles war von wild wucherndem Gras überwachsen, auch die Straße, auf der Bruss entlangschlich. Sie führte in die ungefähre Richtung des Turmes, der weit über die übrigen Gebäude emporragte.

Bald erkannte er aber, daß die Straße ihn am Ziel vorbeiführen würde und bog in eine Seitengasse ab, die einer vagen Helligkeit entgegenführte. Er schlich den düsteren, schuttübersäten Korridor zwischen den verfallenen Mauern entlang und wurde sich plötzlich der Lautlosigkeit bewußt. Eine brütende Stille lag über den Trümmern, eine erstickende, lähmende Tonlosigkeit.

Bruss schüttelte heftig den Kopf. Der Druck in den Ohren wollte nicht weichen.

Er vernahm seine eigenen Schritte nicht mehr!

Eng drückte er sich an die Mauer eines Hauses und versuchte die Finsternis zu durchdringen. Das Fehlen der Geräusche war fast schmerzhaft. Taub und nahezu blind taumelte er vorwärts und begann auf das schwach erkennbare Ende der Gasse zuzulaufen, wobei er immer wieder über seine Schulter blickte. Sein Rücken prickelte in Erwartung eines lautlosen, heimtückisch herabzuckenden Stahls. Doch nichts geschah.

Unangefochten erreichte er einen weiten Platz, in dessen Mitte sich der Turm erhob.

Das stets schwache Leuchten, das von ihm ausging, erhellte den gesamten Platz und die angrenzenden Häuser in einem vagen Grau, das dem Empfinden von Entfernung und Größe alle Grundlage raubte. Dennoch blieb der Eindruck gewaltiger Größe  sowohl für den Turm als auch den Platz, der ihn umgab. Nicht zehn, wie er ursprünglich vermutet hatte, sondern mehr als dreißigmal die Höhe eines Mannes mußte der glatt und weißlich aufragende Stein vom Geviert eines Hauses sein. Das jenseitige Ende des Platzes schien ihm mehr als tausend Schritt entfernt.

Als er auf die freie Fläche hinaustrat, erwachten die Geräusche der Nacht wieder um ihn. Ein Lufthauch kühlte seine feuchte Stirn. Er hielt überrascht an, trat einen Schritt zurück, fühlte den Beginn des Schweigens, sah die mächtige Szenerie vor ihm in einem verzerrten Winkel, sah sie mit der Rückwärtsbewegung schrumpfen.

Er stieg vor.

Geräusche. Wachsen der Dinge zu ihrer gewaltigen wirklichen Größe.

Ein magischer Gürtel, dachte Bruss, der den unvorsichtigen Eindringling narrte und bis zum letzten Augenblick verbarg, welch mächtiges Geheimnis in diesen Trümmern lag, welch gewaltige Festung Daran Sorc in der Wildnis besaß.

Bruss schauderte, als er sich plötzlich beobachtet fühlte. Er begann an den Häusern entlangzuschleichen.

Auf dem Platz lagen keine Trümmer. Der Boden war glatt wie der Turm  ein fast fugenloses Pflaster aus großen, geschliffenen Steinen.

Hoffnungslosigkeit überflutete ihn. Wie sollte er jemals ungesehen diesen Turm erreichen, der ihn mit tausend Augen anzustarren schien? Wie eindringen in dieses gigantische Bollwerk des Magiers? Wie Ilara finden in dem himmelhohen Turm?

Obwohl es ihm im Augenblick nutzlos erschien, wagte er nicht, sein Schwert wieder in den Gürtel zu stecken. Es strömte eine seltsame Sicherheit in seinen Arm und bannte seine Angst in einen tiefen Winkel seines Herzens.

Geräusche schreckten ihn auf. Ein leises Klirren. Der knirschende Laut eines Schrittes.

Erschrocken blickte Bruss zur Seite.

Ein Mann stand nicht weit von ihm und blickte ihn unverwandt an. Er war ein großer Mann, soviel vermochte Bruss im fahlen Licht festzustellen. Die Gestalt schimmerte metallisch in einem knielangen Kettenhemd, einem hohen, spitzen Helm, wie Bruss noch nie einen gesehen hatte, und einer Anzahl breiter Reifen an den nackten Armen. Der rätselhafte Krieger hielt ein langes Schwert in der Rechten, dessen Spitze gespalten war wie die Zunge einer Schlange. In der Linken trug er einen runden Schild mit einem kräftigen spitzen Dorn in der Mitte, der darauf schließen ließ, daß der Träger den Schild auch als Angriffswaffe zu verwenden wußte.

Während Bruss starrte, setzte sich der Fremde in Bewegung und kam auf ihn zu. Er schritt ein wenig eckig, als wäre er betrunken und hätte Mühe, gerade zu gehen. Aber Bruss sah, daß nichts von Trunkenheit in seinem Blick war  nur eine große Kälte.

Bruss schauderte. Er umklammerte den Schwertgriff so fest, daß seine Faust schmerzte. Langsam begann er zurückzuweichen. Er gab sich keine Chance gegen diesen seltsam gerüsteten Mann. Wohl hatte er vor Jahren Unterricht in der Führung des Schwertes und im Bogenschießen genossen, doch da war er noch ein Knabe gewesen. Und später hatte das Schwert für ihn seinen Reiz verloren. Andere Dinge lockten: die Weisheiten, die in den alten Schriften verborgen waren, und die faszinierende Kraft der Magie. So hatte er das Schwert endgültig aus der Hand gelegt, um sich ausschließlich dem Studium zu widmen  ein Schritt, den er nun bereute.

Seine Gedanke überschlugen sich. Sicher gab es Möglichkeiten, mit Zauberei dem Schwert entgegenzutreten. Doch Magie war eine komplexe Weisheit, welche die ganze Kraft des Geistes und der Seele verlangte. Bruss stand erst am Anfang des Mysteriums, wußte einfache Kräfte zu lenken und zu bannen, wenn er Zeit und Ruhe hatte, sich zu sammeln. Nicht aber in solch einem Augenblick …

Der Fremde hob den Schild leicht an und war plötzlich in einem Wirbel von Bewegung. Das zweispitzige Schwert zuckte herab. Bruss parierte instinktiv.

Der gewaltige Schlag riß ihm fast das Schwert aus der Hand. Die Lautlosigkeit, mit der der andere auf ihn einstürmte, war gespenstisch. Das lange, schwere Schwert schnitt durch die Luft, und Bruss hatte alle Mühe, auszuweichen. Die Augen auf seinen Gegner gerichtet, tänzelte Bruss Schritt um Schritt zurück. Aber dieser Tanz mußte früher oder später ein jähes Ende haben.

Die herabsausende Spitze hakte in sein Lederhemd und schnitt es auf. Er fühlte keinen Schmerz, nur einen hilflosen Grimm.

Im nächsten Augenblick umgab ihn die Lautlosigkeit des magischen Gürtels. Der Verfolger hielt inne und senkte Schild und Schwert. Während Bruss keuchte und seine Lungen beinahe bersten fühlte, schien sein Gegner nichts dergleichen zu spüren. Er stand reglos und blickte in Bruss Richtung.

Er wirkte leblos.

Bruss trat einen Schritt vor, bis er merkte, daß die Stille wich. Er sah, wie sein Gegner aus der Reglosigkeit erwachte und den Schild anhob. Rasch zog er sich zurück. Der andere erstarrte.
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Bruss überlegte fieberhaft.

Er mußte Thuon finden. Dazu galt es, den Platz zu überqueren, denn er konnte deutlich sehen, daß sich niemand beim Turm befand. Er ging wohl nicht fehl in der Annahme, daß auch Thuon und die Männer, wenn sie nicht in einem ähnlichen magischen Sturm umgekommen waren, am Betreten des Platzes gehindert wurden. Es schien nichts anderes übrigzubleiben, als in der Finsternis durch die engen, verfallenen Gassen um den riesigen Platz herumzugehen, um sie zu finden.

Oder sollte er es wagen, in einem raschen Lauf den Platz zu überqueren, in der vielleicht trügerischen Hoffnung, daß die Rüstung seinen Verfolger genügend behindern würde?

Ein verteufeltes Wagnis. Der Krieger war vermutlich nicht allein.

Doch es war ein weiter und beschwerlicher Weg durch das Gewirr nachtschwarzer Gassen. Er hatte keine Ahnung, welche Gefahren in den verlassenen Häusern auf ihn lauern mochten.

Der weite, offene Platz lockte.

Er mußte es versuchen. Es blieb immer noch die Möglichkeit, umzukehren. Die Zone der Lautlosigkeit schien immerhin vor diesem Gegner Schutz zu bieten, denn der Fremde verfolgte ihn nicht weiter, als wäre in seinem Gehirn allein der Befehl verankert, dafür zu sorgen, daß niemand den Platz betrat. Nicht mehr und nicht weniger.

Bruss warf einen letzten abschätzenden Blick auf die weite Fläche, dann sprang er an dem reglos stehenden Wächter vorbei und hetzte in weiten Sprüngen auf den Turm zu. Einen Augenblick vermeinte er den Lufthauch eines haarscharf vorbeisausenden Schwertes im Nacken zu spüren. Dies und das leise Klirren eines Kettenhemds steigerten seine Anstrengungen. Seine Rückenmuskeln verkrampften sich in der eisigen Erwartung der Klinge. Als er fast die Hälfte der Entfernung zum Turm hinter sich hatte, wagte er einen Blick zurück.

Das hastige Getrappel von eisenbekleideten Füßen drang zu ihm. Sein Verfolger war kaum zehn Schritte hinter ihm. Von rechts und links aber kamen weitere Männer auf ihn zu und versuchten offenbar, ihm den Weg abzuschneiden. Keine der Gestalten gab einen Laut von sich.

Die Verzweiflung verlieh Bruss neue Kräfte. Sein Atem brannte in der Brust. Ihm war klar, daß er wohl den Turm erreichen würde, nicht aber das jenseitige Ende des Platzes. Der Turm war jedoch fugenlos und versprach keinen Schutz.

Verzweifelt setzte er zu einem Bogen an, der ihn an den nächsten Rand des Platzes bringen mußte, wenn er lange genug durchhielt. Doch ein Zusammenstoß mit einigen der Gestalten war bereits nicht mehr zu vermeiden, darüber wurde er sich bangen Herzens klar. Er hoffte, daß er die Kette der Verfolger durchbrechen konnte. Unwillkürlich dehnte er den Bogen ein wenig aus. Dies bedeutete zwar den weiteren Weg, würde ihn aber an das Ende der Verfolgerkette bringen. Der Durchbruch schien ihm dort leichter, wo ihm nur einer oder zwei Männer den Weg versperren konnten.

Der mächtige Turm war nun fast neben ihm und ein lockendes, sicher erreichbares Ziel, doch Bruss ahnte, daß ihn dort das Ende erwartete. Er spornte seine immer schwerer werdenden Glieder erneut an. Dann sah er in dem schwachen Licht, wie sie auch von jenseits auf ihn zukamen, nicht laufend, sondern langsamen Schrittes und mit blanken Waffen.

Hoffnungslosigkeit überflutete ihn, und seine Beine drohten nachzugeben. Er geriet ins Stolpern. Ein verzweifelter Schrei entrang sich seiner schmerzenden Kehle.

»Thuon! Thuuuooon …!«

Er fiel und sah im Fallen den Schatten einer Gestalt über sich. Er riß sein Schwert zur Abwehr hoch, fühlte den harten Schlag von Metall auf Metall, sah Funken aufblitzen vor seinem verschwommenen Blick und spürte gleich darauf, wie etwas heiß in seinen Arm biß. Blind vor Schmerz und Anstrengung schlug er zu und fühlte seine Waffe einsinken.

Dann war der Platz von lärmenden Stimmen erfüllt, Stimmen, die ihm vertraut schienen.

Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Einer der Verfolger lag reglos neben ihm. Zwei kamen auf ihn zu. Panik erfaßte Bruss. Er kam taumelnd auf die Beine. Dem ersten der Heranstürmenden vermochte er schwankend auszuweichen. Der zweite hielt vor ihm an und stieß mit seinem gegabelten Schwert zu.

Bruss wich aus und sprang zwischen den beiden Männern hindurch. Er stolperte  fing sich. Sein Innerstes brannte wie Feuer vor ungewohnter Anstrengung. Sein Schwert hing schlaff. Jede Bewegung schmerzte.

»Bruss!«

Thuons Stimme! Der Ruf gab Bruss neue Kraft. Er nahm sein Schwert in die Linke, wirbelte es hoch über dem Kopf und setzte zu einem Ansturm auf seine Angreifer an. Sie wichen ein wenig zurück vor der Heftigkeit seines Angriffes. Da sah Bruss, wie der erste, der scheinbar tot am Boden gelegen hatte, sich erhob und mit den anderen auf ihn einstürmte. Die übrigen Verfolger liefen an Bruss vorbei auf die neuen Eindringlinge zu.

»Bruss!« Wieder Thuons Stimme.

»Hier!« rief Bruss und versuchte mit einem erneuten Scheinangriff zwischen zweien seiner Gegner durchzubrechen. Aber sie wichen nicht mehr zurück. Sie sprangen ihm in den Weg, und Bruss zur Finte vorgestoßenes Schwert durchbohrte die Kehle des einen. Er fiel stumm zusammen, während Bruss sich bemühte, dem Angriff des zweiten auszuweichen. Er stolperte und kam wie durch ein Wunder an dem herabzischenden Schwert vorbei. Er bekam den Gegner zu fassen und zerrte im Fallen verzweifelt an dessen Beinen. Mit lautem Klirren knallte der Mann auf den Boden. Blind stieß Bruss zu und rollte sich zur Seite.

Der dritte Angreifer war heran, und Bruss sah das Schwert wie einen Totenvogel über sich schweben, bereit, in das Herz des Opfers hinabzustoßen. Er fühlte in diesem Augenblick keine Angst und kein Entsetzen, nur die fatalistische Gewißheit erfüllte ihn, daß er alles in seiner Macht Stehende versucht hatte.

Da geschah etwas Seltsames.

Einige Schritte entfernt erhob sich der Tote!

Jener Gegner, dem Bruss die Kehle durchbohrt hatte. Er sprang unfaßbar rasch auf, eine für das Auge kaum sichtbare Bewegung, und stürmte noch im Schwung dieser Bewegung erneut auf Bruss los, sichtlich noch im Taumel seiner ungeheuerlichen Auferstehung und besessen von jener Absicht, die der »Tod« unterbrochen hatte und die nun erneut in ihm aufflammte  sich dem Eindringling in den Weg zu stellen. Dabei stieß er gegen seinen Gefährten, dessen Schwert Bruss dadurch verfehlte  während Bruss noch immer dalag, von Erstaunen und Entsetzen gelähmt.

Neben ihm schnellte der zweite Tote hoch, mit fahlen Lippen und leerem Blick.

Bewegung kam in Bruss. Er stemmte sich hoch. Er ballte die Fäuste.

Er schloß die Augen, und seine Lippen bebten. Die Willensanstrengung ließ die Adern an seinen Schläfen schwellen. Es währte nur einen Augenblick. Und nicht zu früh geschah es, daß seine Gegner, die erneut um ihn standen, um den Todesstreich zu führen, schwankten, als wären sie Schatten und sich auflösten wie die Bildnisse eines Traumes.

Einen Moment lang lag Bruss still. Dann öffnete er die Augen und jubilierte mit ganzer Seele.

Sie waren fort!

Zum zweitenmal war es geschehen, daß er gegen Daran Sorcs Zauber den Sieg davongetragen hatte.

Daran mußte ein mächtiger Magier sein, daß er Krieger schaffen konnte, die nicht starben. Bruss vermochte sich eines Schauders nicht zu erwehren, eines Schauders des Entsetzens und der Bewunderung. Wollte er mit solchen Kriegern auch die Stadt angreifen? Aber die Vanader hatten von Nomaden-Stämmen gesprochen. Und Nomaden waren nicht solcherart gerüstet. Auch hielt der magische Gürtel diese Männer auf. Dennoch, wer Krieger schaffen konnte, mochte sie wohl in jeder Gestalt und Rüstung erwecken …

Schreien und wütende Rufe rissen Bruss aus seinen Überlegungen und seiner Erleichterung. Er stand wankend auf.

Der Platz war leer bis auf Thuon und neun oder zehn Männer, die mit ihren Waffen scheinbar die leere Luft zerhieben und immer weiter zurückwankten. Mehrere lagen reglos am Boden. Sie schienen gegen eine geisterhafte Übermacht zu kämpfen, die sie stetig zurückdrängte.

Einer fiel. Dann ein zweiter.

»Zurück!« brüllte Bruss und stürmte auf die Kämpfenden zu. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, ihnen begreiflich zu machen, daß sie nur gegen einen Spuk des Magiers fochten. Der Wind und der Verlust seiner Gefährten waren noch allzu lebhaft in seiner Erinnerung. Die Rettung lag allein in dem magischen Gürtel an den Einmündungen der dunklen Gassen. Nur dorthin würde der Spuk nicht folgen. Die Kraft des Magiers schien nicht unerschöpflich.

»Zurück zu den Gassen! Rasch!«

Die Männer verstanden ihn, und Bruss gewahrte aufatmend, daß sie rascher zurückzuweichen begannen. Es war ein weiter Weg, und zwei weitere Männer fielen, von unsichtbaren Schwertern durchbohrt. Auch Thuon taumelte. Seine Schulter färbte sich rot von Blut. Doch der Tarcyer schien aus Eisen selbst geschmiedet. Sein Schwert zuckte in nimmermüdem Tanz durch das Gewirr unsichtbarer Teufel.

Die Männer riefen nicht mehr. Sie fochten stumm. Auch sie mußten erkannt haben, daß ihnen kein natürlicher Feind gegenüberstand. Aber wie zuvor Bruss Gefährten, besaß nun auch Thuons Schar nicht die Kraft, den Bann zu brechen. Wie Bruss Männer im magischen Wind, so kämpften auch sie verzweifelt gegen einen übermächtigen, scheinbar unbesiegbaren Feind. Jeder Schlag und jeder Streich erfüllte sie mehr mit Grauen und mit der bitteren Gewißheit ihrer Unterlegenheit.

Aber sie waren zäh, diese Männer aus Vanada. Sie waren gewohnt, um ihre Stadt zu kämpfen, und Daran Sorcs Machenschaften waren eine stete Bedrohung für sie. Deshalb liefen sie nicht einfach um ihr Leben. Hilflos mußte Bruss zusehen, wie weitere von ihnen zu Boden gingen.

Plötzlich war die Lautlosigkeit um sie und die Dunkelheit einer engen Gasse. Sie stolperten über Geröll, fielen, rafften sich hoch und stolperten endlich hinaus aus dem Gürtel des Schweigens.

Bruss wandte sich um und atmete auf, als er sah, daß ihnen niemand gefolgt war. Aber nur Thuon, Vardan und einer seiner Männer hatten den Kampf überlebt.
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Als Ilara erwachte, sah die Wirklichkeit nicht anders aus als der schreckliche Traum, den sie gehabt hatte. Wo sie sich befand, wußte sie nicht, aber sie fühlte, daß sie weit fort von Bruss und den Gefährten war, und ein Moment der Panik ließ ihr Herz wild pochen.

Die vollkommene Schwärze einer Höhle war um sie. Nur zu ihren Füßen, in scheinbar unendlicher Entfernung, brannten flackernde Lichter und bewegten sich undeutliche Schatten. Der Abgrund verursachte ihr Schwindel.

Sie hing in dieser höllischen Schwärze. Ihre Arme schmerzten unter der Last ihres Körpers. Sie blickte nach oben und gewahrte in der Dunkelheit ihre Hände scheinbar im Nichts hängend. Kein Strick und keine Kette waren um ihre Gelenke geschlungen.

Entsetzen überkam sie. Wie im Traum sah sie das hagere Gesicht, die tiefen, flammenden Augen, den schmalen, zynischen Mund ihres Entführers vor sich. Bruss Gestalt kam ihr in den Sinn, blutüberströmt auf dem Boden. Bruss tot? Sie schluchzte. Die Bewegung erhöhte den Schmerz an den Handgelenken.

Sie drängte die aufsteigenden Tränen zurück und hing eine Weile reglos, während sie ihre Situation überdachte. Sie zweifelte nicht daran, daß keine gewöhnlichen Kräfte sie in dieser teuflischen Lage hielten. Als Priesterin der Ishiti wußte sie viel von den dunklen Mächten der Magier, denn Priester und Magier gebrauchen in vielen Dingen dieselben Kräfte. Wohl war sie selbst ungeschult, denn das geheime Wissen blieb allein den Höchsten des Priesterrats vorbehalten. Doch beinhaltete ihre Erziehung zur Priesterin auch einen weitgehenden Schutz vor den finsteren Mächten. Sie hatte gelernt, sich ihrer zu erwehren und den Bann von Trugbildern zu brechen. Sie erkannte rasch, daß sie das magische Band, das ihre Hände fesselte, zu lösen vermochte. Aber es war ein gefährlicher Versuch. Sie wußte nicht, ob dieser Abgrund, über dem sie hing, wirklich war. Es schien ein gewaltiger Turm ohne Stiegen, ohne Stockwerk, ohne Fenster  ein einziger schwarzer Hohlraum, an dessen oberen Ende sie hing. Wie sollte sie sicher sein, daß sie nicht in diese schreckliche Tiefe stürzte, wenn sie ihre Fesseln abstreifte?

Tief unten sah sie neben den brennenden Fackeln die hellen Ovale von Gesichtern, die zu ihr hochstarrten.

Fasziniert beobachtete sie, wie die winzigen Fackeln eine Reihe bildeten, eine Schlange aus flackernden Punkten, die zu einem Reigen verschmolzen, zu einem Reif, der sich langsam drehte. Zungen von Helligkeit zuckten an den steinernen Wänden hoch im verzauberten Tanz mit der Dunkelheit. Sie konnte den Blick nicht abwenden von diesem langsamen Reigen der Fackeln und Gesichter, und nach einer Weile war es ihr, als kämen sie näher.

Bald erkannte sie, daß sie sich nicht irrte. Auf einer schmalen Treppe, die sich in steiler Spirale an den Wänden des Turmes hochwand, kamen Männer mit Fackeln zu ihr empor. So beeindruckend der Anblick der wandernden Lichter auch war, so spürte sie gleichzeitig mit jedem Schritt der düsteren Gestalten Angst in sich aufsteigen. Sie zählte die flackernden Lichtzungen. Ein Dutzend. Langsam vermochte sie Züge in den Gesichtern zu erkennen. Sie schienen bleich und traumverloren, doch in ihren Augen loderte ein ungezügeltes Verlangen, das Ilara erschaudern ließ.

Sie hatten die Höhe des Mädchens erreicht und kamen auf sie zu, als wäre die Schwärze zu ihren Füßen fester Boden, die Finsternis ein tragender Balken.

Ilara preßte die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien, während die gespenstische Schar sie in engem Kreis umgab. Das unstete Licht der Fackeln tanzte auf ihren nackten Körpern, spiegelte sich in den von dämonischer Leidenschaft flammenden Augen.

Zitternd starrte sie auf die Gestalten, die weder jung noch alt waren, weder schön noch häßlich, von Gier allein zum Leben erweckt. Sie schrie auf, als einer sich aus dem Kreis löste und zu ihr trat. Der Schrei gellte wider von den Mauern. Die Gestalt hielt inne. Unwillkürlich rüttelte Ilara an den Fesseln.

Dumpf schlug eine Glocke an.

Ihr Ton erschütterte den Turm und versetzte die Welt um das Mädchen in Schwingungen. Als wäre der Turm selbst der Klöppel dieser alles erstickenden Glocke, bebten seine Mauern und betäubten Ilaras Gehör. Sie schrie erneut, aber sie vernahm es nicht mehr.

Die Gestalt berührte sie, faßte mit gierigen Händen nach ihr, drängte sich an ihren von Entsetzen geschüttelten Körper. Sie spürte nichts von der gespenstischen Leidenschaft, nur eine unaussprechliche Kälte floß auf sie über. Sie begann wieder zu schreien, ungehört in dem wahnsinnigen Dröhnen der Glocke. Brennender Schmerz riß sie aus ihrer Starre. Ihre chaotischen Gedanken fanden den einen Anker in der dröhnenden Welt  die magische Fessel.

Ihr geschulter Geist brauchte nur einen Augenblick der Sammlung. Ihre Hände kamen frei. Seufzend fiel sie in die Endlosigkeit des Abgrunds.
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Ferne undeutliche Stimmen weckten sie.

Dämmerlicht war um sie. Sie lag auf steinernen Fliesen, und die Kälte, die von ihnen ausströmte, ließ sie frösteln. Erschauernd stützte sie sich auf und blickte um sich. Sie befand sich in einer Kammer. Unwillkürlich wanderte ihr Blick hoch. Erleichtert gewahrte sie die Decke über sich.

Die Erinnerung ließ sie zittern, und sie dankte Äope, daß sie sich nicht mehr in diesem schrecklichen Turm befand.

Aber das Stoßgebet an die Göttin machte sie nicht froher. Äope zürnte ihr, ihrer Priesterin, die sie verraten hatte, die aus dem Tempel geflohen war und sich ihrer Aufgabe unwürdig erwiesen hatte. Es mußte Äopes Werk sein, was mit ihr geschah, und ihr geheimnisvoller Entführer ein Diener der Göttin. Sie hätte wissen müssen, daß Flucht kein Ausweg war. Wie konnte sie nur annehmen, Äopes Macht wäre auf Ish beschränkt, nur weil die Wolsan andere Götter hatten! Sie hätte wissen müssen, daß Äopes Zorn sie überall fand, wo immer sie sich auf dieser Welt auch verbarg.

Es waren die Worte dieses Tarcyers gewesen, die ihr solchen Mut gemacht hatten. Thuohs Worte und seine Zuversicht. Und eine Weile hatte sie sich fast sicher gefühlt im Schutz ihrer neuen Gefährten.

Ihre Verfolger waren nur die Priester gewesen  Menschen, keine Götter. Ihrer hatten sie sich zu erwehren vermocht, wenn auch nicht ohne Preis.

Selbst Frankaris Schicksal hatte dieses trügerische Gefühl der Sicherheit nicht erschüttert. Der Reiter der Finsternis war keiner von Äopes Dienern. Es gab ihn in den Legenden vieler Völker. Er kam von jenseits des Himmels als Bote der hungrigen Finsternis zwischen den Sternen. Viele vermeinten ihn über Schlachtfeldern gesehen zu haben  wo er regungslos wartete. Der Nehmer der Seelen!

Er war kein Geschöpf der Götter, vielleicht selbst ein Gott  aber keine Legende, denn sie hatte ihn mit eigenen Augen gesehen, halb im Fieberwahn und halb betäubt vor Pein und Kummer, aber deutlich genug. Und die Gefährten hatten es ihr später bestätigt.

Er war nicht gekommen, um sie zu holen, sondern diesen seltsamen Fremden, der so verloren schien in ihrer Welt  Frankari.

Sie schauderte bei dieser Erinnerung und spürte erneut die Kälte. Sie erhob sich. Sie fühlte sich seltsam leicht, fast trunken.

Zitternd kämpfte sie gegen die Furcht an. Welche Strafen hielt Äope noch für sie bereit?

Die Stimmen drangen wieder an ihr Bewußtsein. Nun vernahm sie sie deutlicher. Sie kamen von draußen. Dämmerlicht fiel durch zwei Fensteröffnungen. Während sie darauf zuging, erzitterte der Boden zu ihren Füßen, daß sie angstvoll anhielt. Nicht nur der Boden, das ganze Gemäuer erbebte. Gleich darauf erneut  gefolgt von wütenden Schreien.

Mit pochendem Herzen blickte sie aus dem Fenster.

Sie preßte die Hand gegen die Lippen, um nicht aufzuschreien. Sie befand sich in einem Turm, hoch über der Erde. Doch unter ihr war nicht die wolsische Savanne, sondern eine schimmernde Ebene, die das Grau der Morgendämmerung wie Metall widerspiegelte. Sie war übersät von Kriegern, die wie Ameisen anmuteten und einen verbissenen Kampf fochten und einander in wildem Grimm töteten. Schreie der Wut und des Sterbens drangen schwach zu ihr hoch. Das waren die Stimmen, die sie geweckt hatten.

Da draußen war eine Schlacht im Gange.

Sie konnte nicht erkennen, wer gegen wen focht. Sie alle wirkten fremd in den schweren eisernen Rüstungen, in denen sie sich seltsam träge bewegten. Noch nie zuvor hatte sie Krieger dieser Art gesehen. Ganz sicher waren es weder Wolsan noch Ishiti.

Aber wo befand sie sich?

Der Turm erbebte unter einem harten Aufprall. Erschrocken gewahrte sie jenseits des Schlachtgetümmels die dunklen Kolosse von Wurfmaschinen, die sich Schritt um Schritt an die Mauern heranschoben und ihre Geschosse über die Kämpfenden hinwegschleuderten. Der gesamte Horizont war ein dunkler sich langsam vorwärtsschiebender Teppich von Männern und Pferden und Kriegsmaschinen.

Mit einem unterdrückten Aufschrei trat sie vom Fenster zurück. Es konnte keinen Zweifel darüber geben, was sie gesehen hatte: Diesen Mauern galt der Angriff. Auf diese Festung zu wälzten sich die beinah unübersehbaren Scharen.

Gab es noch etwas, das sie aufhalten konnte? Wer waren die Verteidiger, die in dieser hoffnungslosen Schlacht verbluteten?

Wer war ihr Freund? Wer ihr Feind?

Entschlossen lief sie zur Tür und stöhnte erleichtert auf, als sie sich ohne Mühe öffnen ließ. Eine steile Treppe führte nach unten und erinnerte sie einen Augenblick lang an den schwarzen Abgrund, über dem sie gehangen hatte. Sie unterdrückte die Panik. Aufgeregte Stimmen hallten zu ihr hoch, aber es war nicht der Lärm der Schlacht, sondern Rufe im Innern der Mauern.

Vorsichtig begann sie hinabzusteigen. Dabei wurde ihr bewußt, daß sie ihr Priesterkleid trug. Sie zögerte. Aber die Furcht trieb sie vorwärts. Alles war fremd hier. Vielleicht wußten sie noch nichts von ihrem Verrat. Vielleicht wußten sie nicht einmal Äopes Mal zu deuten  den grünen Ring, der in Ish soviel bedeutete!

Die Mauern erzitterten fast ununterbrochen unter aufprallenden Geschossen. Mit fliegender Hast eilte Ilara die Stufen nach unten. Licht fiel durch die Türöffnung. Sie gelangte ins Freie und stand auf einem Wehrgang, der hinter den Zinnen einer gewaltigen Mauer verlief. Mehrere große Schleudermaschinen standen mit gespannten Armen bereit. Bogenschützen kauerten zwischen den Zinnen. Sie warteten ab, weil ihre Pfeile auch die eigenen Männer treffen konnten.

Die Luft war erfüllt von Schreien und Klirren und Fluchen und dem Geruch von Schweiß und Blut. Kein Windhauch wehte über die Zinnen. Diese Dämmerung brachte keine Kühlung. Der Himmel war düster. Das Licht kam vom Horizont jenseits der Festung. Aber es war grau und ohne das Versprechen eines neuen Tages.

Niemand beachtete Ilara, als sie auf den Wehrgang stolperte. Zu ihrer Rechten führten Holzleitern hinab auf einen Hof, über den hastig und scheinbar ziellos Menschen eilten  keine Frauen, nur Männer. Wie draußen auf dem Schlachtfeld trugen sie schwere Rüstungen und Helme, die ihre Gesichter fast vollständig bedeckten.

Eine Ausnahme bildeten lediglich die Bogenschützen, die nur leichte Kettenpanzer trugen, um beim Spannen der mächtigen Bögen und im Zielen nicht behindert zu sein. Allerdings trugen sie schwere, schulterhohe Schilde bei sich. Diese waren so stark gewölbt, daß sie aufrecht auf den Boden gestellt werden konnten. Sie erlaubten den Schützen, sich aufzurichten, zu schießen und wieder in Deckung zu sinken. Sie waren fest genug, Schwert oder Axt standzuhalten, aber nicht den Geschossen der großen Belagerungsmaschinen.

Die ersten wuchtigen Gesteinsbrocken fegten über die Zinnen, begleitet von pfeifenden und berstenden Geräuschen. Ilara sah entsetzt, wie zwei Männer samt ihren Schilden vom Wehrgang gerissen wurden und schreiend in den Hof stürzten, den die Menschen nun schutzsuchend zu verlassen trachteten.

Rasch sprang sie zurück in den Turm. Ein Dutzend Männer kamen ihr über die Treppe entgegen. Bogenschützen. Ihre schweren Schilde machten den Aufstieg auf der schmalen Treppe nicht einfach.

Sie beachteten das Mädchen nicht, als sie an ihr vorbeistapften. Sie waren auf dem Weg, die Plätze der Gefallenen auf den Zinnen einzunehmen.

Der letzte drehte sich um und starrte sie einen Augenblick lang an. Alles in ihr krümmte sich unter diesem Blick, unter dem Hunger in den Augen.

Dann verschwand er auf dem Wehrgang. Ilara lehnte sich schwach an die kühle Mauer.

Das waren keine Menschen gewesen!

Nach einem Augenblick näherten sich Schritte vom Wehrgang. Ilara wartete nicht ab, wer kam. Sie eilte die Treppen hinab. Mit Äopes Namen auf den Lippen erreichte sie den Grund des Turmes. Vor ihr führte eine Türöffnung in den Hof. Steine und Mauerstücke regneten herab. Sie zögerte. Es schien keinen anderen Ausgang aus diesem Turm zu geben. Aber würde es jemals ein Zurück für sie geben, wenn sie den Turm verließ? Gab es überhaupt ein Zurück für sie?

Sie starrte hoch und gewahrte vor dem Ausgang auf den Wehrgang eine dunkle Gestalt, die sie unverwandt musterte. Sie fröstelte und wandte sich rasch ab. Dann gab sie sich einen Ruck und lief auf den Hof hinaus. Aus den Augenwinkeln sah sie einige Männer im Schutz der Mauer entlanglaufen. Dann dröhnte der Boden vor ihr, und Steinsplitter schwirrten in alle Richtungen. Ihr Körper spannte sich in Erwartung des Schmerzes. Doch wie durch ein Wunder blieb sie unverletzt. Sie stolperte vorwärts und erreichte die Mauer des Hauptgebäudes. In der Düsternis des Eingangs hielt sie inne.

Keuchend hielt sie sich fest. Was nun?

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Mehr als zwei Dutzend schwergerüstete Krieger stapften den dunklen Korridor entlang auf sie zu. Sie sprang zurück in den Hof, um sie vorbeizulassen. Dabei stolperte sie und fiel über eine leblose Gestalt. Ein Bogenschütze. Er mußte von den Zinnen gestürzt sein. Sie bemerkte nirgends Blut. Aber der Mann war tot.

Sie blickte hoch und sah mehrere Bogenschützen hinter ihren Schilden kauern.

Dann stieg sie vorsichtig über den Toten hinweg und bemerkte verblüfft, daß Augen und Gesicht zu Rauch wurden. Der ganze Körper löste sich auf. Das Kettenhemd fiel zusammen. Die Beine verschwanden. Die Arme. Der leichte Helm fiel klirrend auf den Stein. Der Bogen entfiel der verschwindenden Faust.

Was übrigblieb, waren die Kleider und Waffen  doch nichts von dem Menschen, der sie getragen hatte. Wenn er überhaupt ein Mensch gewesen war!

Mit pochendem Herzen wich sie zum Eingang zurück. Im Innern verklangen die Schritte der Krieger. Der Korridor war verlockend leer. Aber wie weit würde sie kommen, bevor man auf sie aufmerksam wurde?

Ein Gedanke kam ihr, der sie mit Grauen erfüllte.

Und dennoch …! Sie sah sich rasch um, dann bückte sie sich mit kalter Entschlossenheit und raffte die Kleider an sich, die Sandalen, Köcher und Bogen, die daneben lagen. Sie versuchte nicht an die verschwindende Gestalt zu denken oder die hungrige Leere der Augen.

Mit leisem Klirren des schweren Kettenhemds verschwand sie im Korridor. In der Düsternis machte sie sich mit aller Eile daran, die Kleider anzulegen. Sie waren zu groß, und sie waren schwer, aber sie verhüllten vollkommen, was sie verhüllen sollten. Selbst der Helm saß mit einiger Festigkeit, als sie ihr langes, schwarzes Haar darin verbarg.

Der Bogen fühlte sich gut an in ihrer Hand. Es war lange her, daß sie auf Jagd gewesen war. Vielleicht zu lange, aber das Gefühl, daß ihr die Waffe nicht fremd war, gab ihr Sicherheit.
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Sie fröstelte, während sie den Korridor entlangschritt. Die Kleidung war klamm, und der Gedanke an den früheren Träger erfüllte sie mit innerer Kälte. Die dicken Mauern verschluckten nach und nach den Kampflärm. Der Gang mündete schließlich in eine Halle. Sie schien auf den ersten Blick leer, erfüllt nur von dem Licht der allgegenwärtigen Dämmerung. Als sie vorsichtig hineintrat, veränderte sich etwas, dessen sie nicht sofort gewahr wurde, denn sie entdeckte einen gewaltigen Thron am anderen Ende der Halle, auf dem eine Gestalt saß  regungslos und in einen Mantel von schillernden Farben gehüllt.

Die Gestalt beobachtete sie.

Als Ilara hastig zurückweichen wollte, erkannte sie entsetzt, daß sich der Ausgang hinter ihr geschlossen hatte. Da war keine Tür, nur die nackte Mauer. Als sie sich umwandte, sah sie, daß die Gestalt sich bewegt hatte. Sie hatte sich vorgebeugt und starrte sie mit brennender Intensität an.

»Es gibt keine Flucht für dich, wenn nicht jene Mächte dich fortholen, die dich sandten …«

»Wer seid Ihr …?« stammelte Ilara.

»Jede Seele dieser Mauern hinab bis auf den Grund der Welt flüstert von dir und von Wiedergeburt …«

»Wiedergeburt …?«

»Die ewigen Krieger sind müde. Die Finsternis steht vor den Toren, bereit, die Ordnung des Lichtes in den Abgrund der Welten zu stoßen, bereit, aus den Träumen des ewigen Schlafes neue Kreaturen wachsen zu lassen. Aber du hast den Bann der Müdigkeit gebrochen. Komm näher.«

Zögernd ging Ilara auf den Thron zu. Die beklemmende Stille ließ ihre Schritte dumpf klingen, als verschlänge etwas jeden Laut mit einem unirdischen Hunger  mit jenem unirdischen Hunger, den sie in den Augen des Bogenschützen gesehen hatte.

Der Bogen lag klamm in ihrer Faust. Sie vermochte ihren Blick nicht von der Gestalt abzuwenden. In einiger Entfernung des Thrones hielt sie an.

Der Mann, der auf ihm saß, mochte ein König sein oder ein Dämon. Er war von gewaltiger Größe. Und  Mensch oder Dämon  er war ein Krieger! Der schillernde Mantel, der aus der Nähe aussah, als wäre er aus winzigen Regenbogen gewebt, hing lose über schimmerndem Rüstzeug. Ein geflügelter Helm lag auf seinem Schoß, und eine mächtige Klinge in einer zierlosen Scheide lehnte an der Seite des steinernen Thrones.

Ein müder Zug lag um den harten Mund, und seine Augen, die sie unter schweren Lidern musterten, waren von der Dunkelheit eines nächtlichen Abgrunds. Aber etwas Ehernes strömte aus der Maske seines Gesichtes, etwas, das alt und weise war und  unzerbrechlich. Etwas, das leuchten würde in jeder Dunkelheit  über alle Abgründe der Zeiten hinweg!

»Ich weiß nicht, welche Kräfte dich hierherbrachten, denn du lebst«, fuhr der Mann fort.

»Ich weiß es auch nicht«, antwortete Ilara zitternd.

»Noch nie war die Finsternis so nahe und so mächtig. Noch nie zuvor stand das Ende allen Lebens so deutlich vor meinen Augen. Nur ein Augenblick, und alle Gesetze sind erloschen, alle Leben gelebt …« Er hielt inne, als erwache er aus tiefen Gedanken, die sein Mund unbewußt sprach. Dann fuhr er fort: »Dies ist kein Reich, in dem Leben existiert, nur die Erinnerung daran, und selbst sie drohte der Schatten der Finsternis zu ersticken. Es ist gleich, wessen Kräfte dich hierherbrachten und dich leben lassen. Du hast den Bann gebrochen. Das Leben ist wie nie zuvor in ihren Seelen, und der Hunger danach. Sie werden ihre Schwerter führen wie seit Äonen nicht mehr …«

Er setzte seinen Helm auf, erhob sich und faßte sein Schwert. »Wir werden die Finsternis in die Abgründe jenseits aller Himmel jagen, und die Sterne werden wieder so hell leuchten wie am Anfang der Schöpfung  so lange du sie erinnerst!«

»So lange ich sie erinnere …?« wiederholte Ilara verständnislos. »Wen erinnere? Und woran? Wer seid Ihr?«

»Wer ich bin, Sterbliche?« Die Ahnung eines Lächelns zuckte einen Moment in der Starre seiner Züge. »Der Feldherr des Lebens. Und ich hätte es beinah vergessen.«

»Aber wo bin ich?« fragte Ilara fast flehentlich.

»Auf der Waage der Welt«, erwiderte er. »Und deine Schale gewinnt an Gewicht. Sieh dich um.«

Starr vor Grauen sah Ilara Bewegungen unter den glatten Steinen des Bodens. Gesichter regten sich. Arme reckten sich hoch. Manche Steine barsten und offenbarten, daß sie gar nicht Stein waren, sondern Metall, das sich wie flüssiges Silber verformte und die Glieder und Köpfe mit einem schimmernden Panzer umgaben. Ringsum rafften sie sich hoch, klammerten sich aneinander, um aufzustehen, und standen schließlich  Krieger in voller Rüstung mit Äxten und Keulen, Schwertern, Morgensternen und Waffen, wie Ilara sie noch nie zuvor gesehen hatte. Über den zerborstenen Boden stapften sie, ungeachtet der immer neu hervorquellenden Gestalten, auf ihren Feldherrn zu.

Der schritt ihnen voraus auf die Wand der Halle zu  und durch sie hindurch. Die stumme Schar in ihren glänzenden Rüstungen folgte ihm auf die gleiche gespenstische Weise, während immer weitere Krieger aus dem Boden wuchsen. Es schien, als wollte diese Auferstehung kein Ende nehmen. Ohne Unterlaß verschwand Reihe um Reihe durch die feste Wand.

Welch eine Streitmacht! dachte Ilara schaudernd. Welch ein Heer! Das Heer des Lebens! Aber konnte das Leben sein, das so geisterhaft in einer Wand aus Stein verschwand? Oder trogen sie ihre Sinne?

Mit einem Aufschrei wich sie zur Seite, als der Boden sich auch unter ihren Füßen öffnete und eiserne Hände nach ihr griffen, um sich an ihr festzuklammern. Die Sandalen wurden ihr von den Füßen gerissen. Starr vor Grauen sah sie, wie die Hände vergeblich nach ihren Beinen griffen und durch sie hindurchgriffen, als wären sie nicht aus festem Stoff, aus Fleisch und Blut. Sie stolperte durch das Chaos sich hochkämpfender Gestalten und erreichte die Mauer. Aber während links und rechts neben ihr die Krieger durch den Stein verschwanden, blieb die Mauer für sie ohne Öffnung.

Verzweifelt trommelte sie mit den Fäusten dagegen und schlug sie an dem kalten Stein wund. Blutend und schluchzend stolperte sie die Mauern entlang.

Ohne daß sie in ihrer blinden Furcht dessen gewahr wurde, beschleunigte ihr rasend pochendes Herz, ihr jagender Puls, das Dröhnen des Blutes in ihren Schläfen den Vorgang um sie. Einer immer rascher fließenden Quelle gleich quollen die Krieger aus dem Boden. Ein steter Strom verschwand durch die Wände.

Aber für Ilara öffnete sich keine Tür.

Der Gedanke, daß sie gefangen war, fand keinen Eingang mehr in ihr wirbelndes Bewußtsein. Die Wirklichkeit, die für sie keine Wirklichkeit war, wurde zu einem Traum und zu einem Rausch, der sie rascher leben, intensiver empfinden und mehr und mehr von dem ausstrahlen ließ, was hier nur noch Erinnerung war.

Nach einer Weile saß sie auf dem Thron, ohne daß sie wußte, wie sie dorthin gekommen war. Ihr Kopf vermochte keinen klaren Gedanken mehr zu fassen. Sie wußte nichts mehr.

Sie war nur noch Körper, der glühte wie von Fieber, und dessen Wärme tiefer und tiefer in die abyssischen Schlünde drang  bis in die Totenträume der Helden im tiefsten Abgrund der Zeiten.
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Schatten zuckten über die Wände der unterirdischen Kammer  geboren aus dem flackernden Licht von zwölf Kerzen, über die ein kalter Hauch strich. Mitten aus dem Kreis der Kerzen kam der unirdische Wind  nicht aus der Kammer, sondern durch eine magische Tür, die Darans Geist geöffnet hatte. Aber selbst Darans Geist vermochte nicht zu ermessen, aus welchen kosmischen Tiefen dieser Wind kam. Nur daß es das Reich der Finsternis war, dessen war seine angsterfüllte Seele gewiß.

Er wartete. Sein Gesicht war unbewegt wie von Stein, doch das Mythanenblut hämmerte in seinen Schläfen, und der Anteil an menschlichem war längst in seinen Adern gefroren.

Seit dem Verschwinden der Priesterin war diese Furcht in ihm. Es war allein seine Schuld gewesen. Er hatte nicht erwartet, daß sie seine magischen Ketten zu lösen vermochte. Er hatte sie unterschätzt. Immer mehr vermochten sich der alten Kräfte zu erwehren. Welche Zeiten waren das nur?

Er hatte versagt!

Und es mochte unabsehbare Folgen haben. Zu oft hatte er sich der Kräfte der Alten bedient. Zu viele Türen führten nun zu ihm. Er konnte sie nicht alle verschlossen halten. Deshalb hatte er die eine geöffnet, die ihm am vertrautesten war  die der Adepten. Von allen Kreaturen und Göttern des Kosmos waren sie seiner Art am ähnlichsten.

Sein schmales, längliches Gesicht schimmerte in knöcherner Weiße, während er reglos wartete. Außer dem Gesicht enthüllte das schwarze Gewand nur die Hände, die ebenso totenweiß waren und dürr, daß die Finger wie Krallen schienen.

Als Geräusche aus dem Kreis der großen Kerzen drangen, zuckte er zusammen. Der Wind trug sie empor  Stimmen. Und schließlich geisterhafte Gestalten in langen Roben, die Gesichter in den dunklen Schatten ihrer Kapuzen.

»Blacaenut aetaerit … Schatten der ewigen Nacht …«, flüsterte Daran beschwörend.

»Wir sind hier«, antworteten die Stimmen. »Die Tür ist offen, Daran, und die Fäden deines Lebens sind abgeschnitten …«

»Nein«, rief Daran von Todesfurcht beseelt.

»Es liegt nicht in unserer Hand«, flüsterten die Stimmen kalt. »Du wirst sterben, wenn unser Schutz nicht mehr stark genug ist. Unser Einfluß über diese Gefilde schwindet mit jedem deiner Herzschläge. Nur stärkere Kräfte vermögen uns zu binden  stärkere als deine.«

»Was … was ist geschehen …?« stammelte Daran.

»Die ewige Schlacht wendet sich. Die Träume der Finsternis verblassen. Die Hand eines Narren und das Leben einer Priesterin haben den Bann gebrochen. Die Helden erwachen aus allen Tiefen der Zeiten und marschieren gegen die Finsternis. Es ist gut, daß du stirbst. Dein Schicksal aus unserer Hand hätte das Blut der Steine gefrieren lassen und die Herzen der Flammen mit Eis erfüllt …«

Daran hielt sich mühsam aufrecht. Nur mit aller Kraft gelang es ihm, den Drang zur kopflosen Flucht zu unterdrücken.

»Weshalb flucht ihr mir so …?« Seine Lippen formten tonlos die Frage.

»Solltest du nicht ein Mädchen an die Schwelle bringen  ein einfaches Mädchen, das stark genug war, die Aufgabe zu erfüllen, die ihr zugedacht war?«

»Ja … doch, ich …«

Die Stimme unterbrach ihn mitleidlos: »Jedes Nomadenmädchen, jede Dirne in Vanada wäre vollkommen dazu geeignet gewesen. Du nahmst eine Priester in …«

»Ich dachte, daß sie Eurer würdiger sei …«, begann Daran flehentlich.

»Du dachtest!« höhnten die Stimmen. »Bist du so einfältig, daß du nicht weißt, daß die Priester viele der alten Geheimnisse kennen? Ja, du bist einfältig. Sie streifte deine Ketten ab, als wären sie nur Gespinst. Und sie sprang über die Schwelle …«

»In …?« entfuhr es Daran entsetzt.

»Ja«, schnitt ihm die Stimme das Wort ab. »Und sie starb nicht. Alles Leben ist Tod, und aller Tod ist Geburt. Welche Kräfte sie am Leben hielten, wissen wir nicht. Noch nicht. Aber sie starb nicht. Und statt Finsternis zu gebären, wie es unser Plan war, um ihren Keim in diese Welt zu setzen, bringt sie nun Licht zum Leben, das seit Äonen schlummert, und Licht dringt aus dem Untergrund der Zeiten, als ob sich die Schöpfung wiederholen wollte. Die ewige Schlacht, die entschieden schien, flammt erneut auf. Auch deine Welt wird es spüren  mit Feuer und Schwert. Helden ohne Zahl müssen fallen, um den wirklichen Kampf zu fechten. Kriege werden die Welten verwüsten. Die Feldherrn werden Leben und Tod sein. Und die Reiter der Finsternis werden reiche Ernte halten …«

Die Stimme war schwächer geworden während dieser Worte. Nun verstummte sie, und die Gestalten lösten sich auf und wehten in die Schwärze des Kreises wie Schleier. Nach einem Augenblick waren sie verschwunden. Der Bann wich von Daran Sorc. Mit hastigen Bewegungen löschte er die Kerzen und fröstelte in der plötzlichen Kälte. Ein Hauch von Eis wehte über sein Gesicht, als hätte sich die Tür nicht geschlossen. Hastig wandte er sich um und verließ die Kammer. Er verlangsamte seinen Schritt nicht, bis er die oberen Teile seines Turmes erreicht hatte, wo die wärmende Sonne der südwolsischen Steppe durch die Fenster fiel. Doch die Kälte wollte auch dort nicht aus seinem Innern weichen.

Seine Gedanken kreisten nicht so sehr um die Weissagung der Adepten. Die ewige Schlacht war eine Legende. Sie bedeutete nicht mehr als den Kampf zwischen Schöpfung und Untergang, zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Dunkelheit, zwischen Chaos und Ordnung. Für ein menschliches Leben, selbst für das ungleich längere eines Mythanen, bedeutete sie nichts  nicht mehr als sie war: eine Legende. Kriege hatte es zu allen Zeiten gegeben. Jeder Augenblick des Lebens war Kampf.

Nein, was ihn bekümmerte, war nicht das Problem der Adepten, selbst wenn es wahrhaftig durch seine Schuld entstanden sein sollte. Seine Furcht überschattete alle höheren Gedanken.

Die Fäden seines Lebens  waren sie wirklich durchschnitten?

Er wußte, daß es wenig Sinn hatte, daran zu zweifeln. Die Lüge war menschlich. Die Wesen jenseits dieser Türen waren es nicht.

Er würde also sterben. Aber wann? Und wie? Was bedeutete Zeit für die Adepten?

Er war noch jung. Er hatte vier Dutzend Sommer kommen und gehen gesehen. Er hatte ein gutes Dutzend davon an der Seite Dirians gelebt, seines menschlichen Bruders, der nun in Vanada herrschte. Er kannte die Menschen, und er kannte die Geister. Er besaß Kräfte, sie beide zu lenken  gab es nichts, um sein prophezeites Ende abzuwenden?

Wodurch sollte er sterben? Es gab nicht viele Kräfte, die ihm etwas anhaben konnten. Keine von Menschen, dessen war er gewiß. Keine menschliche Macht würde diesem Turm etwas anhaben können. Selbst Heerscharen würden vergeblich dagegen anstürmen. Schon einfache Beweise seiner Macht würden sie in panischem Schrecken umkehren lassen.

Er würde seinen Turm nicht mehr verlassen. Alle Weisheit und alle Macht lagen in seinen Mauern. Und alle Sicherheit. Nur aus dem Äther, durch die magischen Türen, mochte ihm der Tod drohen.

Er würde wachsam sein.

Er ballte die Fäuste. Was auch geschah, er würde nicht unvorbereitet sein.

Er lächelte unbewußt. Es war auch ein Gefühl des Triumphs in ihm  aus dem menschlichen Teil seines Blutes geboren, dessen Regungen oft irritierend stark waren. Triumph darüber, über die Schranken dieser Welt hinausgegriffen zu haben, wenn auch unwissentlich. Etwas war geschehen, dem selbst höhere Mächte machtlos gegenüberstanden  etwas am Gleichgewicht der Welten. Durch seine Hand. Ein Zufall, gewiß. Und dennoch beflügelte ein Hauch von Macht seine Gedanken und die menschlichen Ströme seines Körpers. Es bedeutete, daß die Geschicke der Himmel und Welten nicht unbeeinflußbar waren.

Das war die wirkliche Macht, von der seine mythanische Seele träumte: Hinauszugreifen in die Finsternis und zu schaffen  zu verändern  nach seinem Willen.

Er war ein Zwitter. Alle Sehnsüchte seiner Mythanenseele hemmten seine menschlichen Begierden, und alle menschlichen Regungen versuchte der Mythanengeist zu ersticken, ohne daß es ihm bewußt wurde. Und gleichzeitig griff eines tief in das andere. Dieses Machtgefühl war menschlich, denn Streben nach Macht und das Gefühl des Triumphs sind Mythanen fremd.

Aber es war die Überheblichkeit seiner Art, daß er all das niedere Menschliche in sich überwunden glaubte. Er belächelte Dirian, der glaubte, ihn, Daran, dürste es nach Macht über Vanada, nach Macht über dieses Nomaden- und Händlergewürm, das mit seinen kleinlichen blutigen Auseinandersetzungen beschäftigt war.

Aber er gestand sich ein, daß Töten nicht ohne Reiz war. Menschen starben bewußter als Tiere. Früher, wenn er Karawanen in die verlassene Stadt gelockt hatte, aus der sie keinen Ausgang mehr fanden, wenn sie einmal in seinem Bann standen, da hatte er oft ihr Sterben beobachtet  ihr Flehen zu den Göttern, ihr Schreien und Wimmern, ihre Pein oder ihren Gleichmut, ihr sinnloses Heldentum.

Aber schließlich schwand sein Interesse daran. Er fühlte eine menschliche Einsamkeit, aber er ertrug die Impertinenz des eigenen menschlichen Willens nicht. Seine Gefangenen, die er zu seiner Gesellschaft im Turm hielt, lehnten sich gegen ihr Los auf, wenn er sie nicht ständig unter Kontrolle hielt  und dessen war er bald müde. Sklaven, wie sein Geist sie verlangte, würden die Menschen niemals sein können. Zu niedrig waren ihre Instinkte, zu unbefriedigend ihr Geist.

So begann er ihnen die Spiegelbilder zu nehmen, bevor er sie tötete. Sie tanzten nach seiner Pfeife, wie es ihm gefiel, sie konnte er mit seinem Geist beseelen. Sie erweckte er zum Leben, wann immer ihn danach verlangte. Das war seine Gesellschaft und seine Streitmacht.

Außer ihm selbst befand sich nur ein lebendes Wesen im Turm: Thauremach, der Zwerg, mit seinen amüsanten musikalischen Fähigkeiten. Aber Thauremach war kein Wesen dieser Welt. Es war durch eine der Türen gekommen. Von ihm drohte keine Gefahr. Auf eine Weise war Thauremach sein Geschöpf, ein Parasit, ein Wesen ohne eigenen Geist, das einen Herrn brauchte, an dessen Geist es teilhaben konnte. Der Zwerg würde ihn mit seinem Leben schützen, wenn es dessen bedurfte. Niemals aber würde er anders denken oder urteilen als sein Herr.

Daran Sorc wußte, daß große Geheimnisse in Thauremach schlummerten. Erinnerungen an frühere Meister, tief vergraben, aber nicht unerreichbar. Manchmal vermochte er Dinge zu erblicken, aber nicht zu begreifen. Die einstigen Meister des Zwerges waren weder Menschen noch Mythanen gewesen, sondern Geister von solch bizarrer Fremdartigkeit, wie keine der Türen sie ihm bisher enthüllt hatte.

Seine Gedanken kehrten zu Ilara zurück. Wiederum verfluchte er seine menschlichen Gefühle, die ihn in der Wahl des Opfers beeinflußt hatten. Er war sich seiner Motive nicht einmal gewiß. Sicherlich war es nicht ihre Schönheit gewesen, denn weibliche Schönheit bedeutete ihm nichts. Etwas an ihr hatte ihn fasziniert. Etwas an ihr war geheimnisvoll gewesen.

Ihre Gesellschaft wäre jedenfalls bereichernder gewesen, als die einer Nomadendirne.

Doch sie hatte seine Ketten zu lösen vermocht. Daß er sie unterschätzt hatte, war sein Fehler gewesen!

Aber er verstand es nicht: welche welterschütternde Katastrophe mochte es schon bedeuten, daß ein Mädchen in den Abgrund der Welten und Zeiten fiel, der das Reich der Toten war?

Sie war nicht tot, hatten die Adepten behauptet. Eine Lebende unter den Toten? Er hatte keine Vorstellung von diesem Reich der Toten, aber das Mädchen befand sich sicherlich in keiner beneidenswerten Lage.

Wenn es einen Weg gegeben hätte, so hätte er sie zurückgeholt. Wenn ihr Geist alles ertragen hatte, so mußte sie Dinge wissen, die weit über alles magische Wissen hinausgingen. Seit Jahrtausenden suchten Magier wie er die Tür zum Totenreich. Seit Jahrtausenden vergeblich.

Es gab keine Wiederkehr.

Sein halbmenschlicher Körper fröstelte plötzlich. Eine Lebende unter den Toten. Es war wider alle Gesetze! Er glaubte plötzlich, die Tragweite zu sehen, wie die Adepten sie gesehen haben mochten.

Wider die Gesetze! Wenn dies geschehen war, so mochte alles geschehen!

Er setzte sich und versuchte sich einige dieser Konsequenzen vorzustellen. Aber er wußte zu wenig von den großen Kräften und Zusammenhängen, und die Adepten hatten nur Andeutungen gemacht. So war es mehr die Phantasie, die seine Gedanken beflügelte.

Und seine Furcht.
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Ilaras stetig wachsende Armee aus den nebelhaften Tiefen der Zeiten quoll in einem nimmerversiegenden Strom durch die Tore hinaus auf das Feld der ewigen Schlacht. Tote Arme schwangen Schwerter und Beile und gaben eine andere Art von Tod, vergossen symbolisches Blut und fochten den Kampf der Helden aller Zeiten. Sie schritten über einen Boden, der nicht Erde war und nicht Stein, sondern Eisen  Harnisch und Panzer, Helm und Klinge vergangener Schlachten, zerbrochen und zerschlagen.

Jene, die fielen, wurden eins mit dem Boden. Es war kein ebenes Feld. Vielerorts türmten sich ganze Hügel von Gefallenen beider Seiten.

Die Krieger der Finsternis und ihre furchteinflößenden Kreaturen von ungeheuerlichem Aussehen wider alle Gesetze des Lebens wichen vor dem Ansturm zurück. Die Umklammerung der Festung brach.

Die Waage der Welt begann sich zu neigen.

All dies war Ilara nicht bewußt. Ihr Geist begann sich aufzulösen, als nähmen ihn die wachsenden Krieger als beflügelnden Talisman mit hinaus ins Feld, als unlöschbares Feuer im Herzen, für das es alles zu gewinnen galt.

Sie fühlte längst keine Furcht mehr. Sie begriff nicht, woher diese Krieger kamen und wofür sie fochten, außer daß es für das Leben war. Aber wessen Leben?

Doch alle Fragen waren nun vergessen, ebenso wie aller Wille zu fliehen. Die Wirklichkeit um sie, was immer diese Wirklichkeit war, entfernte sich immer mehr von ihren Sinnen.

Bruss Gesicht war plötzlich vor ihr  nur ein Bild der Erinnerung, aber so lebendig, als könnte sie danach greifen. Ihre Seele rief nach ihm, aber wie alle Bilder war es taub und stumm und lächelte nur aus einem vergessenen Grund.

Eine plötzliche Sehnsucht ließ ihre Sinne klarer werden. Doch da verschwand das Bild. Ein anderes Gesicht tauchte aus ihrer Erinnerung empor, eines mit einem Bart über der Oberlippe, der über die Mundwinkel hinabhing  Thuon. Wie im Traum streckte sie die Arme nach ihm aus. Aber auch Thuons Gesicht verblaßte. Eine Weile war Dunkelheit in ihren Erinnerungen.

Dann tauchte ein drittes Gesicht empor, das einem Mann gehörte, dessen Schicksal am tiefsten mit ihrem verknüpft war, und der der geheimnisvollste war. Spieler hatte ihn in den Pyramiden Ishs ein Wesen genannt, das sich selbst als Schöpfer bezeichnete. War er ein Gott? Ein Gott, der menschliche Gestalt angenommen hatte, um unerkannt unter ihnen zu sein? Auch Äope weilte einst unter den Menschen, wie das Buch der Priester berichtete.

Weshalb hatte der Reiter der Finsternis ihn geholt? Starben solcherart Götter? Oder war es für ihn nur eine Heimkehr? Befand er sich hier  irgendwo …?

Frankari! riefen ihre Gedanken, die in all diesen Erinnerungen plötzlich einen Anker fanden. Frankari! Frankari!

Sie kam frei von den Kräften, die sie zu zerreißen und aufzusaugen trachteten, um sich an ihr zu beleben. Furcht und Schmerz kamen zurück in ihr Bewußtsein und lenkten ihre eigenen Kräfte.

Vielleicht wurde ihr Rufen auch gehört, und alle Kräfte fanden so ein Ziel.

Sie verschwand von ihrem steinernen Thron.
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Der Duft von Moos war um sie, der Geruch und die Geräusche eines Waldes, und in ihr das Gefühl zu liegen und vor allem  zu leben. Einen langen Augenblick lauschte sie mit geschlossenen Augen. Sie hatte Angst, sie würde erneut in einem Alptraum erwachen. Aber bis auf das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes vernahm sie nichts  kein Fluchen kämpfender Männer und kein Schreien Sterbender, kein Donnern von Felsgeschossen, kein Klirren von Rüstungen.

Sie öffnete die Augen. Sie war allein. Sonne und blauer Himmel zwischen den Baumwipfeln kündeten deutlich genug, daß diese schreckliche Dämmerung verschwunden war. Sie setzte sich auf und betrachtete erleichtert ihre Umwelt.

Nicht weit von ihr befand sich eine Lichtung. Aber durch die hohen Büsche war nicht viel zu erkennen. Ilara bemerkte, daß sie nicht länger die Kleider des Bogenschützen trug, nur das weiße Priesterkleid mit dem grünen Ring Äopes.

Sie erhob sich. Der Anblick des Waldes, so willkommen er war, nach allem, was sie erlebt hatte, dämpfte ihre Erleichterung. Die Götter mochten wissen, wo sie sich befand. Weitab von Vanada, dessen war sie gewiß, denn Wälder wie diese gab es nur im Norden und Esten Wolsans. Dann kam ihr ein Gedanke, der sie erzittern ließ. Hatte die Göttin ihre Priesterin zurückgeholt in die Wälder ihres Reiches?

Befand sie sich in Ish?

Vorsichtig bewegte sie sich auf die Lichtung zu. Dabei wurde ihr klar, daß sie sich in keiner beneidenswerten Lage befand. Ohne Waffen war sie in diesen Wäldern eine leichte Beute. Zentauren brauchte sie nicht zu fürchten. Sie hatte bereits einmal erlebt, daß ihrem nur wenig mehr als tierhaftem Geist Äopes Mal heilig war. Aber die Raubkatzen besaßen keinerlei Hemmnisse eines Geistes, und sie waren längst nicht die einzigen Bestien, die die Wälder bevölkerten.

Während sie sich durch das Buschwerk arbeitete, fühlte sie sich auf einmal beobachtet. Fröstelnd drehte sie sich um und gewahrte erst nach einem Augenblick die seltsame Gestalt, die reglos in einiger Entfernung stand und Ilara beobachtete.

Das Mädchen wich unwillkürlich zurück, als die Gestalt aus den düsteren Bäumen hervortrat, aber die Büsche gewährten ihr keinen Durchlaß. Sie unterdrückte einen Ausruf des Erschreckens, als sie die Gestalt deutlich sehen konnte.

Was in der Düsternis wie ein Mann ausgesehen hatte, entpuppte sich als eine höchst ungewöhnliche Kreatur. Sie trug eine Art Harnisch und einen wadenlangen Waffenrock. Doch was darunter hervorsah, waren keine Waden, keine menschlichen jedenfalls, sondern pelzige Beine, die in Tatzen übergingen wie von Raubkatzen. Auch Arme und Hände waren keine Arme und Hände, sondern Tierglieder und Pfoten. Erstaunlicherweise bewegten sich diese Pfoten jedoch mit menschlicher Gestik, denn die Gestalt winkte ihr zu wie zum Gruß. Das Gesicht war nicht zu sehen. Das Wesen trug einen Helm, der alles über dem Harnisch verdeckte. Die Augenschlitze ließen nicht erkennen, was sich dahinter befand.

Seltsamerweise nahm dieses Winken die Angst von ihr, vielleicht weil es ein wenig hilflos wirkte. Sie trat ihm einen Schritt entgegen und erwiderte die Geste. Das schien das Wesen ebenfalls zu ermutigen, denn es trat ganz in das Licht, das zwischen den Stämmen herabfiel, griff mit seinen Tatzen nach dem Helm und nahm ihn ab.

Ilara unterdrückte nur mühsam einen Ausruf der Überraschung, als ein Katzenkopf zum Vorschein kam, dessen weit geöffnete Augen sie voll menschlichen Bewußtseins anblickten. Das linke Auge schimmerte grünlich, und Ilara sah, daß die Pupille weiter offenstand, als bekäme sie weniger Licht. Dann bewegte das Wesen den Kopf, und das grünliche Schimmern verschwand. Das Katzenwesen nickte, als es in Ilaras Zügen nur Erstaunen, keine Furcht sah. Es deutete auf die Lichtung mit einem drängenden Ausdruck in dem pelzigen Gesicht. Ilara nickte, und das Wesen schritt mit einem seltsam stolzierenden Gang durch das Buschwerk. Es drehte sich um, um sich zu vergewissern, daß das Mädchen folgte. Die Spitze eines braungetigerten Schwanzes ragte unter dem Waffenrock hervor. Es sah aus wie ein zu dunkel geratener Tiger in einer menschlichen Rüstung, nur daß etwas Sanftes, gar nicht Raubtierhaftes in seinen Augen lag, das Ilara das Gefühl gab, von ihm würde ihr nichts Böses geschehen.

Sie erreichten die Lichtung, und das Mädchen sah einen Felsentempel in ihrer Mitte aufragen, einem klobigen Ungeheuer gleich, gewaltig und uralt. Ilara stockte der Schritt beim Anblick dieser Mauern, die so fremd wirkten, als wären sie aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt. Aber das Katzenwesen winkte ihr ungeduldig.

Irgendwie fühlte sie sich geborgen in seiner Nähe. Sie folgte ihm auf dem schmalen Pfad, den es mit ausholenden Bewegungen seiner Pfoten durch das schulterhohe Gras der Lichtung trampelte. So eilte sie hinter ihm her und versuchte ihrer eigenen beharrlichen Frage auszuweichen, was das alles zu bedeuten hatte.

Es mutete unwirklich an, so als liefe sie durch einen Traum, und dennoch war alles greifbar.

Plötzlich hielt ihr Führer knurrend an.

Ein Eingang in den Tempel befand sich kaum hundert Schritte vor ihnen. Die dunkle Öffnung war deutlich zu sehen.

Davor aber standen zwei Männer, ähnlich gerüstet wie das Katzenwesen. Sie hielten Schwerter in den Fäusten. Ihre Gesichter waren nicht zu sehen.

Die beiden Krieger bewegten sich drohend, als das Katzenwesen anhielt, um seinen Helm aufzusetzen. Es winkte Ilara ungeduldig, auf das Tor zuzugehen. Zögernd folgte das Mädchen der Aufforderung. Erleichtert gewahrte sie nach einem Augenblick, daß die Krieger sich gar nicht um sie kümmerten. Sie hatten nur Augen für ihren Begleiter, aus dessen Helm ein bedrohliches Knurren kam.

Unangefochten erreichte sie den Eingang. Als sie sich umwandte, sah sie, wie das Katzenwesen einen der beiden angriff. Es tat einen überraschenden Sprung vorwärts und fegte dem Krieger mit einem Tatzenhieb den Helm vom Kopf. Ein zweiter Hieb mit den Krallen bevor er sein Schwert abwehrend hochbrachte, zerfleischte ihm das Gesicht. Er taumelte zurück. Da sah Ilara noch etwas. Die Gestalt wirkte durchscheinend gegen den Hintergrund des Waldes. Deutlich sah sie das Grün durch die Rüstung schimmern. Auch durch jene des zweiten Kriegers.

Sie waren nicht wirklich!

Anders war es augenscheinlich mit dem Katzenwesen, das nun unter den Schwerthieben des zweiten ein wenig zurückwich und abwartend stand, als auch sein Gegner plötzlich von ihm abließ. Alle drei standen regungslos. Das Katzenwesen winkte ihr zu, fast ein wenig wehmütig, aber drängend.

Rasch wandte sie sich um und trat ins Innere des Felsengebäudes. Die Kälte ließ sie zusammenschauern. Spärliches Licht fiel durch schießschartenartige Öffnungen und enthüllte dem sich langsam an die Düsternis gewöhnenden Auge einen schräg aufwärts verlaufenden Korridor.

Ilara folgte ihm mit einem unbehaglichen Gefühl. Alles erschien ihr immer unwirklicher. Fragen quälten sie. Weshalb hatten die beiden Krieger sie ungehindert eingelassen, während sie das freundliche Katzenwesen aufhielten? Weshalb wollte das Katzenwesen, daß sie diesen Tempel betrat? Wo war sie überhaupt?

Sie sah Türöffnungen zu ihrer Linken, doch sie führten in rabenschwarze Finsternis, während vor ihr, am oberen Ende des Korridors, eine freundlich lockende Helligkeit auf sie wartete.

Nach einer Krümmung verschwanden die Öffnungen in der Wand. Sie gelangte ins Innere des Tempels, in das kein Licht mehr von außen drang. Doch eine andere, dem Fackelschein in seiner Wärme nicht unähnliche Helligkeit erfüllte den Gang und die Kammer dahinter. Nur daß das Licht ruhig war, von keinem Flackern erfüllt.

Als sie die Kammer erreichte, blendete sie die Helligkeit einen Augenblick lang. Doch dann schrie sie auf.

»Frankari!«

Seine Gestalt lag reglos auf dem Boden, nicht weit von einem Tisch. Kaum mehr als Armlänge von ihm entfernt befand sich ein Sechseck, dessen Linien rötlich glühten, als wären sie von innerem Licht erfüllt. Innerhalb war nicht der steinerne Boden zu sehen, sondern eine tiefe Schwärze.

Aber Ilara hatte nur Augen für den Körper Frankaris, der wie tot dalag.

Sie kniete neben ihm nieder und berührte ihn vorsichtig. Sie rüttelte ihn, als er sich nicht regte. Dann lauschte sie an seinem Herzen. Es schlug ganz schwach. Frankari lebte.

Sie schüttelte den Kopf. Die Mächte des Schicksals ließen seltsame Wege sich kreuzen. Frankaris Körper hatte der Reiter der Finsternis aus Schloß Phelorn geholt. Und sie selbst war aus einem Turm, aus der Gefangenschaft eines Unbekannten, entflohen, und das konnte nicht aus eigener Kraft geschehen sein  nicht auf diese Weise. Nun waren sie beide hier, auf dieser verwunschenen Welt, in einem Tempel unbekannter Götter.

Während sie die stille Gestalt Frankaris betrachtete, fielen ihr die schmalen Ringe an seinen Knöcheln und Handgelenken auf. Sie waren aus Metall, und sie fesselten Arme und Beine des Mannes an den Steinboden. Sie sahen zerbrechlich aus, doch sie ließen sich nicht lösen. Verzweifelt sah sie sich um.

Sie befand sich in keinem Tempel, sondern offenbar in einem neuen Gefängnis.

Sie erhob sich und betrachtete die Kammer eingehend. Ihr Blick fiel auf den Tisch. Seine Platte war bemalt. Ein Muster bunter Sechsecke überzog die gesamte Fläche  blau, grün, ocker, braun …

Frankari hatte einmal von solchen Sechsecken gesprochen. Aber sie wußte nicht, was sie bedeuteten. Sie mußten mit Frankaris Welt zusammenhängen.

Sie betrachtete das große, glühende Sechseck am Boden. Ein Schwindelgefühl befiel sie, während sie in die Schwärze innerhalb der roten Linien starrte. Es erinnerte sie an den Turm  die tiefe Dunkelheit, und die Lichtpunkte in unendlicher Entfernung. Wie Sterne sahen sie aus.

Ilara schauderte zurück. Da entdeckte sie eine Gestalt am Eingang, von der eine lähmende Düsternis ausstrahlte. Sie betrachtete sie unbewegt aus Augen, die der roten Glut des Sechsecks ähnlich waren. Es war die Gestalt eines Kriegers  in schwarzer, schimmernder Rüstung, die das Licht im Raum zu verschlucken schien. Ein goldglänzendes Schwert hing an seiner Seite. Seine Hände waren auf den Stiel einer gewaltigen Axt gestützt. Der gehörnte Helm enthüllte wohl das Gesicht, doch Ilara vermochte es nicht zu erkennen. Außer den glühenden Augen schien es nur aus Schwärze  ohne Züge, ohne Fleisch, ohne Mund. Und dennoch sprach der Fremde.

»Hier ist alles zu Ende, Priesterin.« Die Stimme klang kalt und teilnahmslos.

»Wer … wer seid Ihr?« stammelte Ilara.

»Nur ein Reiter«, erwiderte er, »dessen Fuß selten Erde berührt.«

»Kommt Ihr, uns zu helfen?« fragte das Mädchen, obwohl sie fühlte, daß es nicht so war.

»Zu helfen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um euch sterben zu sehen  so wie diese Welt aufhören wird zu sein. Es geschieht bereits.«

»Sterben?« flüsterte Ilara mit bleichem Gesicht. »Hier?«

»Es ist unabwendbar. Ihr müßt sterben.«

»Weshalb?«

»Ihr wißt zuviel …«

»Was wissen wir, sagt es mir!« entfuhr es Ilara.

»Es ist der Keim der Finsternis in dir, Priesterin. Doch die Finsternis ist nicht mehr stark genug in manchen Teilen der Welt. Sie ist auf dem Rückzug  für eine Weile. Und sie nimmt ihre Geheimnisse mit sich, damit keiner sich ihrer bedienen kann. Es gab große Pläne mit dir. Du hast sie selbst vereitelt  in Furcht und Unwissenheit. Nun wandern erneut die Heere der Lebenden über die Himmel, und ihr Blut wird wie Regen fallen, denn die Klingen der Finsternis erlahmen nie …«

»Seid Ihr der Reiter der Finsternis?« fragte sie, mit aller Kraft gegen die Furcht ankämpfend.

»Ich bin ein Reiter der Finsternis«, erwiderte der Fremde.

Ilara klammerte sich unbewußt an Frankaris Arm. »Einst in den Pyramiden von Ish, da rief ein Wesen Frankari zu sich, das sich Schöpfer nannte«, begann Ilara stockend. »Ich hörte, aber ich verstand nicht, was sie sprachen. Eines aber habe ich behalten: Dieses Schöpferwesen sagte, der Reiter der Finsternis würde Frankari erwarten und ihm den rechten Weg zeigen …«

»So begann es zu geschehen. Doch nun hat sich die Waage der Welt geneigt. Lebende schreiten über die Wege der Finsternis. Es gibt nur noch einen Weg, den Frankari gehen wird. Und du mit ihm. Den Weg, den alle Lebenden gehen. Ich werde euch ein Stück des Weges begleiten, denn ich bin der Nehmer der Seelen.«

Die Gestalt verschwamm ein wenig vor ihren Augen. Die Mauern um sie ebenfalls. Sie waren plötzlich nicht mehr fest, sondern durchscheinend wie die beiden Krieger draußen.

»Es beginnt«, sagte der Reiter der Finsternis.

Ilara starrte ihn entsetzt an, als er seine Axt hob. Aber sein Blick war auf etwas jenseits dieser Mauern gerichtet. Es schien, als lauschte er einer Stimme.

Die Mauern wurden heller, als das Licht von draußen durchzuschimmern begann.

Verzweifelt rüttelte Ilara an der reglosen Gestalt Frankaris, und mit einem Mal glitt einer seiner Arme aus dem eisernen Ring. Wie alles um sie begannen auch die Fesseln sich aufzulösen.

Holz zuerst. Ein Stuhl verschwand vor ihren Augen. Dann Metall. Der Fels war noch fest, durchscheinend wohl, doch bot er den Füßen Halt.

Ilara schrie auf, als sie nach unten blickte. Unter der Felsschicht, auf der sie stand, tat sich ein Abgrund auf, der jenem innerhalb des Sechsecks glich. Sterne flimmerten. Die Wände um sie waren nebelhaft. Es war, als ob dieser Tempel als einziges noch greifbar war. Jenseits lag nichts mehr. Durch die bereits fast gläsernen Wände sah sie eine vertraute Gestalt in die Kammer treten. Das Katzenwesen! Es hatte den Helm wieder abgenommen. Als es erkannte, daß Ilara es bemerkt hatte, deutete es auf das glühende Sechseck und stieß ein langgezogenes Miauen aus.

Sie starrte es ratlos an. Bewegung kam in den Reiter der Finsternis. Er hob seine mächtige Axt zum Hieb und versperrte den Weg in die Kammer. Das Katzenwesen unterlief den Hieb, wurde jedoch von der Axt gestreift und durch den halben Raum geschleudert. Seine Rüstung war aufgerissen, und Blut floß aus seiner Seite. Aber es achtete nicht darauf. Es griff mit den Krallen nach Frankaris Kleidern und zerrte ihn auf das Sechseck zu. Nun begriff Ilara, und obwohl dieses Sechseck sie abschreckte, fühlte sie instinktiv, daß das Katzenwesen auf ihrer Seite war.

Hinter ihr fing sich die Gestalt des Reiters von der Wucht des Schlages und fuhr herum.

Mit fliegender Hast half sie, Frankari aufzuheben und auf das Sechseck zuzuziehen. Sie schrie erneut auf, als der Boden unter ihren Füßen nachzugeben drohte. Der ganze Tempel löste sich nun auf. Auch das Katzenwesen stolperte. Hinter ihnen näherten sich mächtige Schritte.

In einem Augenblick, der ihr wie eine Ewigkeit schien, erreichten sie die glühenden Linien und glitten darüber, Frankaris Körper mit sich ziehend. Mit einem letzten Blick gewahrte sie über sich die Gestalt des Reiters der Finsternis, der im Nichts stand, wie auf festem Boden. Um ihn war nichts mehr  kein Tempel, keine Welt, nur ein glühendes Sechseck, das rasch kleiner wurde, während sie in die Tiefe sanken. Dann verlöschte auch das.

Nur Dunkelheit und Leere umgaben sie.
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Der riesige Spiegel aus Metall, der einen großen Teil der Wand des Gemachs einnahm, spiegelte ein Bild aus einer anderen Welt wider. Eine Straße führte zu einem exotischen Palast mit Türmen und Minaretten, mit goldenen Gittern vor buntbemalten Fenstern, mit nacktbrüstigen Mädchen unter einem blauen Himmel. Die Hitze strömte fast spürbar in die Kammer. Stimmen waren schwach hörbar  Rufe und Lachen.

Aus dem Hintergrund kroch ein düsterer Schatten über die Szene, den niemand zu bemerken schien, vielleicht weil er dunklen Gewitterwolken glich.

Daran Sorc saß versunken vor dem Spiegel. Er hatte das Kinn in die Faust gestützt.

Eine unbestimmte Furcht war in seinen Augen. Sein starrer Blick galt nicht der lebensfrohen Szene, sondern dem Schatten. Er sah ihn nicht zum erstenmal. Dies war bereits das zweite Fenster, durch das er blickte. Auch im ersten, das sich in eine Welt aus Feuer und Eis öffnete, war der Schatten über das Land gefallen  die Finsternis. Fels und Eis und Flammen hatten sich aufgelöst vor seinen Augen, bis nur noch Schwärze war.

Auch diese Welt würde verlöschen. Wie viele noch? Waren sie alle zum Untergang verurteilt?

Alles mochte geschehen  davon kamen seine Gedanken nicht los, davon kam auch seine Furcht nicht los.

Vor ihm begann der Palast durchscheinend zu werden. Ein Mädchen blickte zum Himmel und schrie. Der Palast schimmerte einen Augenblick vor den Bergen im Hintergrund, die durch seine Mauern hindurch deutlich zu sehen waren. Dann verschwand er, und mit ihm das Mädchen, die Menschen in der Ferne, die Straße und Bäume, die Berge, der blaue Himmel …

Eine Welt hatte aufgehört zu bestehen!

Daran lehnte sich mit zusammengepreßten Lippen vor. Die Schwärze im Spiegel machte einem neuen Bild Platz. Ein neues Fenster öffnete sich unter Darans beschwörenden Kräften. Seine Neugier hatte viele solcher Fenster im Laufe der Zeit geöffnet. Nun verfluchte er diese Neugier. Durch sie mochte der Weltentod den Weg auch in diese Welt finden.

Ein Geschöpf von kaum der halben Größe des Magiers betrat die Kammer. Es trug ein rotes, schillerndes Wams, schwarze Beinkleider und eine Kappe von silberbeschlagenem Leder. In seinem Gürtel steckte ein kleiner Dolch, der wie ein Spielzeug anmutete, und eine Syrinx.

»Meister?« sagte es mit einer überraschend wohlklingenden Stimme. Die Augen des kindlichen und zugleich erwachsenen Gesichts blickten interessiert auf den Spiegel. Sie waren von einem hellen Grün, doch sie waren nicht das einzige nichtmenschliche Merkmal. Der Zwerg besaß sechs Finger an jeder Hand und sechs Zehen an jedem Fuß. Sein Mund war verkniffen, fast ein wenig grausam. Das verwischte den anbetenden Ausdruck seines Gesichts.

»Nicht jetzt, Thauremach«, erwiderte Daran, ohne sich umzudrehen. »Laß deine Puppen tanzen, wenn du Langeweile hast. Für mich ist jetzt Wichtigeres zu tun.«

»Ich habe keine Langeweile, Meister«, widersprach der Zwerg. »Da sind Männer im Anmarsch. Es wäre gut, wenn Ihr sie nach Eurer Pfeife tanzen ließet.«

Daran riß sich vom Schirm los, der ein grünblaues Meer zeigte, über dem der Himmel frei war von der düsteren Vorahnung des Untergangs. Ein gewaltiger Fisch schnitt mit weißer Rückenflosse durch die trägen Wogen. Ein rotes Segel blähte sich am Horizont.

»Männer?« fragte Daran interessiert. »Wie viele?«

»Mehr als zwei Dutzend, Meister.«

»Sind sie bereits in Reichweite?«

»Nein, Meister. Sie lagern außerhalb der Ruinen …«

»Außerhalb sagst du?« Daran sah ihn erstaunt an. »Wie willst du es wissen ohne den Spiegel?«

»Meine Augen sind unterwegs, Meister«, erwiderte der Zwerg. »Und meine Ohren. Ihr Ziel ist dieser Turm. Sie wollen das Mädchen. Ihr Anführer ist Bruss, den Ihr niedergeschlagen habt, als Ihr das Mädchen raubtet.«

»Wer sind die anderen?« unterbrach ihn der Magier.

»Thuon, ein Tarcyer. Die übrigen sind Vanader.«

»Du hast viel gelernt, mein kleiner Freund.«

»Ich bin Euer Diener. Es ist Eure Seele, die mich leitet. Ohne Meister wäre ich ein Geschöpf ohne Seele.«

Daran nickte. Das hatte der Zwerg oft genug beteuert. Es war erstaunlich, wie sehr sich dieses Geschöpf auf seine Gedanken und Bedürfnisse, ja sogar auf seine magischen Kräfte eingestellt hatte. Er schien von allem zu wissen, alles zu lernen, alles zu verstehen. Eines Tages, dachte Daran mit plötzlichem Grimm, mochte er mehr wissen, als gut für ihn war. Obwohl er sich den Ärger nicht anmerken ließ, hatte er das Gefühl, daß er dem Zwerg nicht entging. Ein schmerzlicher Ausdruck war plötzlich in den grünen Augen, verschwand aber rasch hinter einer Maske von Gleichmut.

»Sie wollen also die Priesterin?« stellte Daran fest. Er grinste. »Sie sind nicht die einzigen. Aber darüber werden wir sie im unklaren lassen, was meinst du, Thauremach?«

»Ja, Meister.«

»Die meisten sind Vanader, sagst du?«

»Ja, Meister.«

»Diese Narren! Woher nehmen sie plötzlich diesen Mut? Wenn es schon ein paar Fremden gelingt, sie derart aufzustacheln …«

»Verzeiht, Meister. Ich denke, es sind nicht nur die Fremden. Meine Ohren hörten, daß Ishiti vor der Stadt lagern, die ebenfalls diese Priesterin haben wollen, sogar mit Waffengewalt. Euer Bruder, scheint mir, ist in keiner beneidenswerten Lage …«

»Es sei ihm gegönnt.« Der Magier erhob sich nachdenklich. »So weiß er, daß ich das Mädchen geraubt habe«, murmelte er sinnend. »Und natürlich wähnt er sie hier. Warum schickt er diese Ishiti nicht, daß sie sich ihre Priesterin selbst holen? Warum schickt er diesen Bruss und die Vanader?«

»Es könnte sein, daß er Euch und die Ishiti auf gleicher Seite wähnt, Meister.«

»Du meinst …?« Daran lachte plötzlich, und das Grauen im Spiegel, das er noch vor wenigen Augenblicken beobachtet hatte, war vergessen. »Aber du hast recht. Er ist Narr genug, zu glauben, ich hätte an seiner lächerlichen, stinkenden Stadt Interesse.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh, mein Bruder!« rief er. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: »Wir wollen ihm seinen Glauben nicht zerstören. Und diese Vanader sollen für alle Zeiten die Lust verlieren, auch nur einen Finger gegen mich zu erheben. Was sehen deine Augen?«

Der Zwerg hob den Kopf und starrte einen Moment auf einen Punkt jenseits des Magiers. Seine Augen wurden weit. Er hob die Rechte und zeichnete eine beschwörende Geste in die Düsternis des Raumes.

»Nichts, Meister, nur die Steppe. Es ist zu dunkel. Doch meine Ohren hören Hufgeklapper. Sie kommen …!«

»Dann wollen wir sie empfangen. Kennst du die Richtung?«

»Ja. Sie müssen einen Bogen geritten sein. Sie kommen geradewegs aus dem Yden.«

»Gut. Laß deine Augen und Ohren sie nicht verlieren. Komm. Ich brauche Feuer.«

Er verließ die Kammer, und der Zwerg folgte ihm eine Stiege hinab in eine weitere Kammer von ähnlicher Größe. Truhen standen an den Wänden entlang, in die seltsame Symbole eingeschnitzt waren. Für den Magier besaßen sie offenbar eine bestimmte Bedeutung, denn er schritt an ihnen entlang und musterte sie eingehend, während seine Lippen sich lautlos bewegten.

In der Zwischenzeit ging Thauremach daran, in einer Feuerschale eine Glut vorzubereiten.

Daran öffnete schließlich eine der Truhen. Sie enthielten Beutel und Fläschchen und hölzerne Kästchen von verschiedenen Größen. In einem Augenblick hatte er, was er suchte, und schritt mit einem Beutel zu dem großen, fast altarähnlichen Tisch in der Mitte der Kammer. Danach begab er sich zu einer anderen Truhe, die bis oben voll mit Schriftrollen war. Er nahm eine. Als er zum Tisch zurückkam, brannte in der Schale Feuer.

Er studierte die Rolle einen Moment, dann nickte er. Thauremach sagte: »Alles ist bereit, Meister.«

»Gut. Du hast sie noch nicht verloren?«

»Nein, Meister.«

Die Flammen waren niedergebrannt. Daran warf ein wenig des weißen Staubes aus dem Beutel in die Glut. Rauch stieg auf, ein dünner Faden. Daran beugte sich darüber, bis die Glut sein Gesicht rötlich schimmern ließ. Seine Augen waren halb geschlossen, seine Arme dirigierend erhoben.

Nach einem Augenblick begann der Rauchfaden sich durch den Raum zu winden. Ein Luftzug fegte die Schriftrolle vom Tisch. Thauremach wich vor dem Rauch zurück, der sich einen Weg zur Fensteröffnung suchte. Nach Yden!

Als er in der Nacht verschwand, hob ein Wind außerhalb des Turmes an, der an den Mauern rüttelte. Er entfernte sich.

»Wo sind die Männer?« flüsterte Daran Sorc.

»Auf den Hügeln vor den Ruinen«, erwiderte Thauremach ebenso leise. »Aber es sind nicht alle.«

»Sie werden uns nicht entgehen«, sagte Daran bestimmt. Und nach einem Augenblick: »Jetzt müßte es soweit sein …«

»Ja, Meister«, entfuhr es dem Zwerg. »Der Wind hat sie erreicht. Sie … kämpfen dagegen an …«

»Es wird ihnen nicht viel helfen«, meinte der Magier zufrieden. »Sie wissen nicht, daß dieser Wind nur in ihren Gehirnen existiert.«

»Meine Augen und Ohren sind blind und taub von seiner Gewalt.« Thauremach preßte seine kleinen Fäuste gegen die Stirn. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.

Das triumphierende Gesicht Darans veränderte sich plötzlich. Erstaunt beobachtete er, wie der Rauchfaden abriß und sich auflöste.

»Bei allen Geistern!« Daran schrak zurück. »Es ist einer bei ihnen, der mir zu widerstehen vermag …!«

»Dieser Bruss aus Phelorn«, erklärte Thauremach.

»Bruss …«, murmelte Daran. »Es sieht so aus, als unterschätzte ich die Menschen …«

»Woher wollt Ihr wissen, daß er ganz menschlich ist?« warf der Zwerg ein.

»Du hast recht, er könnte vom Blut der Mythanen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Warum schart er dieses Menschenpack um sich?«

»Er mag nicht stark genug sein. Vielleicht kennt er aber auch nur einige der alten Gesetze wie die Priesterin und vermag nichts aus eigener Kraft …«

Der Magier nickte. »Wir werden es herausfinden. Bring mir den Handspiegel.«

»Ja, Meister.«

Thauremach verließ die Kammer und kehrte gleich darauf mit einem ovalen Spiegel zurück, den er Daran reichte.

Der Magier nahm ihn und hielt ihn, daß die Glut sich widerspiegelte. Seine Züge wurden starr vor innerer Spannung. Langsam verschwand das wirkliche Bild des Spiegels. Wie jener große in der oberen Kammer des Turmes, so gab auch dieser ein Bild von einem entfernten Ort wider.

Diesmal war es die Nacht außerhalb des Turmes. Die Glut der Feuerschale erhellte sie genug, daß Einzelheiten trotz der Dunkelheit erkennbar waren.

Eine Gestalt bewegte sich jenseits des Platzes zwischen den Ruinen.

»Er hat den Bannkreis erreicht«, murmelte Daran.

»Die anderen auch«, bemerkte der Zwerg. »Seht. Sie stehen noch außerhalb und beraten.«

Daran nickte. »Unser Bannkreis gefällt ihnen nicht. Sind unsere Freunde bereit?«

»Sie sind immer bereit, Meister. Wer den Platz betritt, wird sich mit ihnen beschäftigen müssen. Und es gibt nicht viel, das sie besiegen könnte.«

»Allerdings …« Daran brach ab und sah mit fast kindlichem Vergnügen zu, wie Bruss sich anschickte, auf den freien Platz vor dem Turm zu treten. Diese vergnügliche Stimmung teilte sich fast augenblicklich dem Zwerg mit. Er klatschte in die Hände, als nicht weit von Bruss der erste Krieger sichtbar wurde.

»Dämoyan«, sagte er lachend. »Er wird ihn auf seine zweispitzige Klinge nehmen und mit seinem Schild durchbohren. Er war Meister in dieser Art des Kampfes. Sein Spiegelbild hat nichts verlernt. Haha.«

Daran schwieg. Er beobachtete mit Genugtuung, wie Dämoyan seinen Schild anhob, ein sicheres Zeichen, daß der Angriff augenblicklich erfolgen würde. Dämoyan glitt vorwärts, und sein Schwert zuckte Bruss entgegen, der instinktiv parierte und unter dem Hieb taumelte. Bruss wich zurück, und Dämoyan folgte unerbittlich, Hiebe austeilend, denen Bruss nur mühsam ausweichen konnte.

Enttäuscht ballte Daran die Fäuste, als Bruss den Rand des Platzes erreichte und im Banngürtel verschwand, denn sofort erstarrte Dämoyan zur Leblosigkeit.

Aber schon nach einem Augenblick wurde klar, daß sich dieser Bruss nicht damit zufrieden gab.

»Er versucht es erneut«, rief der Zwerg und rieb sich die Hände.

Bruss tat einen Schritt aus dem Banngürtel, sah wie der Krieger zum Leben erwachte und zog sich hastig zurück.

Eine Weile geschah nichts, und Thauremach meinte: »Der hat genug, Meister …«

Aber da kam Bewegung in Bruss. Er sprang auf die Lichtung und hastete quer darüber, während ihn Dämoyans Klinge um Haaresbreite verfehlte.

Thauremach kicherte, als er sah, wie Dämoyan aufholte, und wie sich die anderen aus dem Schatten der Nacht lösten, um Bruss den Weg abzuschneiden. Die Verzweiflung verlieh dem Jungen erstaunliche Kräfte, dennoch konnte es kein Entkommen mehr geben.

Daran Sorc ließ den Spiegel sinken und eilte zum Fenster. Durch die schmale Öffnung starrte er hinab auf den spärlich erleuchteten Platz.

Die Krieger hatten Bruss fast eingeholt.

»Thuon! Thuuuooon …!« Der Ruf drang schwach nach oben.

Gleich darauf hatte er alle Hände voll zu tun, seine Verfolger abzuwehren. Aber Bruss war nicht mehr allein. Die übrigen Vanader kamen auf den Platz gestürmt, um ihrem Gefährten beizustehen. Daran lächelte grimmig. So würden sie alle sterben. Es war ganz nach seinem Geschmack.

Sein Lächeln wurde breiter, als die scheinbar Toten wieder aufzustehen begannen und sich erneut auf die Männer stürzten. Er sah, daß Bruss verblüfft innehielt und grinste. Kluger Kerl. Aber der Tod war nur einen Atemzug entfernt.

Da geschah es zum zweitenmal, daß Bruss seiner Zauberei trotzte. Die Krieger kümmerten sich plötzlich nicht mehr um ihn. Ihre Schwerter, wenn sie ihn zufällig trafen, konnten ihm nichts mehr anhaben.

»Meister!« rief Thauremach, der den Spiegel genommen hatte und das Schauspiel aus unmittelbarer Nähe beobachtete. »Dieser Bruss hat erkannt, daß …«

»Ich sehe es!« knurrte Daran. »Und er weiß sich auch zu helfen. Er beginnt mich zu interessieren.«

Reglos starrte er hinab, während Bruss verzweifelt bemüht war, seinen Kameraden die Wahrheit klarzumachen, und wie es ihm schließlich gelang, einen kärglichen Rest seiner Begleiter in den Banngürtel zu retten, wohin die Krieger nicht zu folgen vermochten.

»Werden sie wiederkommen?« fragte Thauremach.

»Ich hoffe es«, erklärte der Magier. »Und wir werden sie diesmal einlassen. Ich möchte diesen Bruss. Sein Spiegelbild könnte mir von Nutzen sein.«
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Ilara erwachte mit einem seltsamen Gefühl. Geräusche waren um sie, die sie nicht zu deuten wußte; ein fernes Donnern, dazwischen ein schriller Ton, und Stimmen, die sie nicht verstand.

Sie öffnete die Augen.

Sonnenlicht fiel durch ein offenes Fenster. Etwas, das das Licht wie mit einem silbernen Schild einfing, blendete sie. Sie kniff die Augen zusammen und merkte, daß sie am Boden lag. Ihr ganzer Körper fühlte sich wie zerschlagen an. Stöhnend richtete sie sich auf. Die Benommenheit wich ein wenig von ihr.

Und sie erinnerte sich wieder.

Erschrocken sah sie sich um. Die Umgebung war so fremd für sie, daß sie nur mit Mühe einen Schreckensruf unterdrückte. Sie befand sich in einer Art Kammer. Aber eine Einrichtung wie diese hatte sie noch nie gesehen. Mehrere Tische waren zusammengeschoben worden. Auf ihnen lag eine runde Scheibe, die bunt bemalt war und ein Gitter von Sechsecken enthielt.

So fasziniert war sie einen Moment lang von den Sechsecken, die ihr immer mehr der einzige Zusammenhang in ihren Erlebnissen schienen, daß sie alles um sich vergaß.

Ein Miauen riß sie aus ihrer Versunkenheit.

Eine Katze saß auf einem der weichen Kissenstühle und sah sie unverwandt an. Und dann stockte ihr der Atem. Das linke Auge des Tieres schimmerte grünlich aus der weit offenen Pupille.

Das Katzenwesen! Aber nein, das war absurd. Sie betrachtete es eingehend, näherte sich vorsichtig und streckte nach einem Augenblick die Hand aus, um es zu streicheln. Das Tier dankte es mit einem behaglichen Schnurren. Seine Augen blickten mit einer seltsamen Zuneigung, die die kalte Furcht aus ihrem Herzen trieb. Es war keine Vernunft mehr in den Augen, nichts Menschliches wie im Tempel, dennoch wußte sie, daß diese Vertrautheit nicht Zufall war. Vielleicht waren jenes Wesen und diese Katze nicht dasselbe Geschöpf, aber eine Verbindung bestand sicherlich, eine undeutbare vielleicht, wie man sie manchmal in den Träumen fand.

Ihr Blick wanderte über die seltsamen Dinge in diesem Raum, über die fremdartigen Bilder. Dann fiel ihr Blick auf ein schimmerndes Sechseck am Boden, das sie augenblicklich an jenes im Felsentempel erinnerte.

Und daneben lag Frankari.

Ilara ließ die Katze los und beugte sich hinab zu der reglosen Gestalt. Frankari fühlte sich kalt an, aber auch jetzt schlug noch sein Herz.

Was hatten sie nur mit ihm getan, daß er nicht erwachen wollte? Hilflos betrachtete sie sein bleiches Gesicht mit den vertrauten Zügen.

Ein schriller Ton ließ sie hochfahren. Er war ganz aus ihrer Nähe gekommen  innerhalb der Kammer. Während sie sich hastig umblickte und nichts zu erkennen vermochte, denn all die Dinge waren ihr fremd, kam der Ton erneut und ließ ihren Rücken zu Eis erstarren. Er schien von irgendwo zu ihrer Rechten zu kommen. Als er abbrach, hob sie langsam den Kopf. Gleich darauf schallte es ein drittes Mal, heftiger und länger diesmal, gefolgt von einem Pochen und gedämpften Stimmen. Es schien, als begehrte jemand Einlaß.

Sie wagte nicht, sich zu regen. Es mochte Freund oder Feind sein. Und Frankari war hilflos. Es mußte die Welt sein, von der er manchmal gesprochen hatte  seine Welt …

Als die Geräusche sich nicht mehr wiederholten, atmete sie auf. Sie erhob sich und entdeckte die Tür, die aus der Kammer führen mußte. Sie machte einen Bogen um sie und begab sich ans Fenster. Dabei erkannte sie, worin sich die Sonne spiegelte. Es war Glas, aber von solcher Glattheit und Durchsichtigkeit, wie es wohl selbst in Magramor kaum zu finden war.

Draußen rollte ein Ungetüm auf gewaltigen Rädern vorbei, und sein Grollen ließ das Glas um sie erzittern. Erschrocken fuhr sie zurück. Ihr Gesicht war bleich vor Furcht. Zitternd lehnte sie sich an die Wand, während ihr Herz wie rasend pochte.

Ihr Blick fiel auf das schimmernde Sechseck. Gab es einen Weg für sie aus diesem schrecklichen Alptraum? Wenn es eine Tür gab, dann war sie dieses Sechseck. Aber wohin würde sie gelangen? In einen neuen, noch schrecklicheren Alptraum?

War sie ausgestoßen? Hatte Äope sie dazu verdammt, für alle Zeiten durch schreckliche Träume zu wandern?

Ilara!

Die Stimme war leise. Sie klang, als wäre sie weit entfernt.

Ilara!

Sie war so schwach. So … winzig …!

Als lenkte etwas ihren Blick, wandte sie sich dem Sechseckbrett zu. Nun fiel ihr auf, daß kleine Figuren auf den Feldern standen.

Hilf … mir …!

Sie glaubte die Stimme zu erkennen. Frankaris Stimme! Aber wie war das möglich? Er lag stumm zu ihren Füßen.

Ilara … Bitte …!

Die Stimme wurde stärker. Sie kam vom Brett her.

Die Figuren? Einer Eingebung folgend, beugte sie sich darüber. Sie hielt den Atem an, obwohl sie spürte, daß die Stimme nicht durch die Luft zu ihr kam, sondern in ihrem Kopf war.

»Frankari«, flüsterte sie.

Du hörst mich! Es klang erleichtert. Nun hat alle Qual ein Ende.

»Frankari? Wie kann ich Euch helfen?«

Nimm mich mit.

»Wie?« rief Ilara und versuchte verzweifelt herauszufinden, woher die Stimme kam. »Wohin, Frankari?«

Ich weiß es nicht. Nur fort aus diesem Gefängnis …!

»Aber wo seid Ihr? Ich kann Euch nicht sehen.«

Vor dir, Ilara. In einer dieser verfluchten Figuren …!

»In welcher?«

Ich weiß es nicht. Nimm sie alle!

Vorsichtig begann Ilara die Figuren aufzunehmen. Sie hatte mehr als eine Handvoll, als sie seine jubelnde Stimme erneut vernahm.

Ja. Dem Himmel sei Dank. Du hast die richtige!

»Ich bin so froh, Frankari«, sagte sie. »Was wollt Ihr, daß ich tue?« Sie ließ die kleine, glänzend bemalte Figur eines Axtkriegers in rotsilberner Rüstung auf ihrer Handfläche stehen. Sie war ohne Leben. Dennoch sprach sie mit einer Stimme zu ihr, die Frankari gehörte. War alles nur ein magischer Trick, um ihre Verzweiflung vollkommen zu machen?

Wie bist du hierhergekommen?

»Durch ein … Sechseck«, sagte sie zögernd, denn es schien ihr nun nicht sehr glaubwürdig.

Ist es noch da? fragte die Stimme hastig.

»Ja, Frankari. Direkt vor mir.«

Wirf diese Figur hinein! Zögere nicht. Ich verstehe es selbst noch nicht, wie alles zusammenhängt. Aber diese Sechsecke sind Türen. Es erscheint mir der einzige Weg der Befreiung.

»Seid Ihr sicher, Frankari?« flüsterte sie zögernd, während sie sich über die samtige Schwärze beugte und von einer plötzlichen Angst gepackt zurückschreckte.

Nein, Ilara. Wie könnte man in diesem, Alptraum irgendeiner Sache sicher sein! Aber in jedem Augenblick mag sich auch dieser Weg wieder verschließen. Jedes Risiko ist recht, um dieses Teufelsgefängnis aufzubrechen. Hab keine Furcht. Es ist die Erlösung.

Ihre Faust schloß sich um die Figur. »Ich werde mitkommen«, murmelte sie entschlossen und trat über den Rand in die Schwärze.

Nein …! Ilara …!

Ihre Fäuste öffneten sich haltsuchend in der Leere, während sie fiel …
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Als sie erwachte, war wiederum Dunkelheit um sie, doch weder die Düsternis des Felsentempels noch die undurchdringliche Dunkelheit, die ihr während der Gefangenschaft im Turm begegnet war.

Ein Geviert vager Helligkeit sagte ihr, daß sie durch ein Fenster in eine sternenerleuchtete Nacht hinausblickte. Sie lag auf weichen Decken, doch viel war von ihrer Umgebung nicht zu erkennen.

Als sie sich aufzurichten versuchte, wurde ihr auf schmerzhafte Weise klar, daß sie gefesselt war.

Sie blieb ruhig liegen und untersuchte die Fesseln, die ihre Hände am Rücken hielten. Ihre Finger fanden die feinen Glieder einer Kette.

Der Gedanke, daß es sich dabei wie bei ihren Fesseln im Turm um eine magische Kette handeln könnte, beschäftigte sie eine Weile. Aber es wollte ihr nicht gelingen, sie zu lösen. Sie war offenbar echtes Metall. Enttäuscht gab sie auf.

Langsam kam die Erinnerung an das Erlebte in ihr Bewußtsein zurück.

Wo war Frankari? Sie hatte ihn verloren. Irgendwo in dieser endlosen Schwärze mußte sie ihn verloren haben …! Furcht quälte sie, und es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte.

Sie hegte keine Zweifel, daß das Erlebte kein Traum gewesen war. Zu deutlich standen die Bilder in ihren Erinnerungen.

Aber sie lebte  allen Kräften und aller Vernunft zum Trotz. Und solange sie lebte, gab es Hoffnung. Und Frankari? War er erlöst? Befand er sich irgendwo in Sicherheit?

Bruss und die Gefährten kamen ihr unvermittelt in den Sinn. Konnte sie von ihnen Hilfe erwarten? Vielleicht. Bruss würde sie nicht im Stich lassen, solange Leben in ihm war, das fühlte sie. Aber wie sollte er sie finden?

Die Gedanken an Bruss beschäftigten sie eine Weile. Sie wurde ruhiger. Daß er ihr zugetan war, hatte sie während des Rittes deutlich genug gefühlt. Es war ein gutes Gefühl, auch wenn sie nicht sicher war, wieviel sie davon erwiderte. Im Tempel in Elil war ihr selbst Freundschaft fremd gewesen, und ihre Liebe war der Göttin geweiht.

Es war gut, an Bruss zu denken und die Wirklichkeit einen Augenblick zu vergessen.

Dann versuchte sie aufzustehen, was nach einiger Mühe auch gelang. Sie schritt vorsichtig zum Fenster. Die Nachtluft ernüchterte sie. Der klare Sternenhimmel fegte für einen Moment alle Düsternis beiseite. Um so mehr, als ihr die Stellung der Gestirne vertraut geworden war während des Rittes nach Vanada. Erleichterung überflutete sie. Dies war der Himmel über Wolsan, die südlichen Sterne. Sie war zurückgekehrt.

Als sie nach unten blickte, fuhr sie mit einem leisen Aufschrei vom Fenster zurück. Es war, als blickte sie aus den Wolken hinab auf das dunkle Land und den in vagem Licht schimmernden Platz direkt am Fuß des mächtigen Bauwerks, in dem sie sich befand. Nichts regte sich dort unten. Die Nacht lag wie ein schwarzes Tuch über dem Land.

Vorsichtig tastete sie sich durch den Raum. Der Boden war weich von dicken Teppichen. Die Wände fühlten sich an wie geschnitztes Holz. Schließlich fand sie eine Tür, deren eisenhartes Holz mit verziertem Metall beschlagen war.

Sie ließ sich nicht öffnen. Ilara legte das Ohr daran und lauschte. Nichts regte sich. Draußen war die Stille des Äthers.

Bis auf … Waren das nicht leise, schlurfende Schritte, die näher kamen? Kein Zweifel.

Ihr Herz begann heftig zu pochen. Sie wandte sich ab und tastete sich stolpernd zu ihrem Lager zurück. Starr vor Angst sank sie auf die Decken.

Die Tür sprang knirschend auf, und Licht fiel wie eine Vorahnung eines neuen Alptraums in den Raum. Ilara starrte mit angstgeweiteten Augen auf die dunkle Gestalt, die mit einer Fackel hereintrat. Sofort erkannte sie das hagere Gesicht und die stechenden Augen ihres Entführers.

Sie kauerte reglos, als er auf sie zukam und die Fackel in eine Halterung an der Wand schob. Er betrachtete sie einen Moment mit tiefer Befriedigung. Keine Drohung war in seinen Zügen, eher ein Lächeln der Genugtuung, als wäre ein kostbarer Schatz in seine Hände gelangt.

Sie wagte nicht, sich zu rühren, als er sich neben ihr auf das Lager niederließ. Er betrachtete sie eine Weile. Schließlich sagte er:

»Ich weiß nicht, wie du in die Welt der Lebenden zurückgefunden hast, Priesterin. Ich weiß auch nicht, ob der Plan der Adepten gelungen ist, ob du noch den Keim der Finsternis in dir trägst. Aber nun, da du hier bist, sind mir die großen Geheimnisse nicht mehr verschlossen.«

»Ich fürchte«, sagte sie kalt, »Ihr steckt Eure Hoffnungen zu hoch. Ich habe keine Geheimnisse ergründet, und in meinem Geist herrscht nur Verwirrung. Von mir könnt Ihr nichts erfahren.«

»Ah, ich weiß, daß dein Verstand nicht begreift, was er erfahren hat. Ich werde mir aus deinem Geist holen, was ich brauche …« Er schob ihr schwarzes Haar zur Seite und hielt sie daran fest, als sie zurückweichen wollte, während er mit der zweiten ihr Gewand über die Schultern schob. Er betrachtete ihren makellosen Körper. »Vielleicht werden die Erkenntnisse, die ich aus deinem Leib gewinne, nicht weniger befriedigend sein als jene, die ich deinem Geist abringe.«

Sie wich zurück, als er nach ihren Brüsten greifen wollte. Wut rötete ihr Gesicht und ließ sie ihre Scham vergessen. »Ihr wißt nicht, was Ihr wagt! Denkt Ihr, Äope läßt es zu, daß Ihr ihrer Priesterin Gewalt antut, ohne Rache für die schändliche Tat zu nehmen …?« fauchte sie.

Er lachte schallend. »Sie hat Grund genug, dir zu zürnen. Hast du nicht ihren Altar verlassen? Vielleicht bin ich das Werkzeug ihres Zorns.«

Ilara wand sich in seinem Griff.

»Du bist keine Priesterin mehr«, fuhr Daran Sorc lächelnd fort. Sein Spott vertiefte sich. »Ich irre doch nicht, wenn ich meine, daß nur Jungfrauen der Äope dienen dürfen?« Er blickte triumphierend in ihr weißes Gesicht. »Erinnerst du dich nicht? Als du an der Schwelle der Finsternis hingst, nur gehalten von meiner magischen Kraft. Und als sie auf dich zukamen, nur von einem Wunsch beseelt. Vor den Augen der Göttin hast du deinen Glanz verloren, aber nicht vor meinen …«

»Wer waren sie?« fragte Ilara tonlos.

»Keine lebenden Geschöpfe«, sagte Daran Sorc, und Ilara fühlte das Blut in ihren Adern gefrieren. »Wesen der Finsternis …«

Ilara sah entsetzt zu ihm auf.

»Aber selbst wenn du ihnen rechtzeitig entkommen bist«, fuhr er fort, »wirst du nicht mehr in Gnaden deiner Göttin stehen. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du alles andere denn unberührt sein.«

Sie entwand sich ihm und funkelte ihn an. »Eher werde ich mich töten!«

Der Magier schüttelte lächelnd den Kopf. Er griff nach ihrer Kette und löste sie von einer Hand. Dann drückte er ihre Arme über den Kopf und band sie an einen eisernen Ring, der in die Wand gemauert war. Sie wehrte sich vergeblich.

»Sie werden mich finden«, flüsterte sie, und die Aussicht machte sie in diesem Augenblick fast froh. »Die Gisha werden nicht ruhen, bis sie mich gefunden haben …«

»Sei unbesorgt«, erwiderte Daran lächelnd. »Niemand wird dich finden, und niemand wird dich töten.«

»Ihr wißt nichts von ihnen. Sie sind mächtig. Mächtiger als der König. Manchmal scheint es mir, daß sie selbst mächtiger als die Götter sind. Ich dachte nicht, daß sie mir einmal willkommen wären. Ich fürchte sie nicht mehr. Ich sehne mich nach dem raschen Dolch …«

Die Spur eines Lächelns war auf ihren Lippen.

Daran Sorc blieb unbeeindruckt. Er zog einen silbernen Spiegel aus den Falten seines Umhangs hervor und hielt ihn ihr vor das Gesicht.

»Sieh dich an!« befahl er.

Sie sah, daß ihr Antlitz darin verschwamm wie in den sanften Wellen eines Weihers und ein eigenes Leben zu besitzen schien, denn es lächelte, während sie weinte. Eine Woge von Schwindel erfaßte sie. Sie schloß die Augen.

Seine Stimme drang undeutlich zu ihr. »Etwas von dir ist nun in diesem Spiegel, ist nun frei für meine schöpfende Kraft. Pah, diese Gisha und ihre Krieger sind so machtlos wie die Götter, die sie anbeten.«

Er schloß die Augen und schwieg. Seine Lippen bewegten sich stumm. Sein Gesicht war angespannt. Er saß wie entrückt.

»Sieh hinein«, murmelte er schließlich. »Sag mir, was du siehst.«

Neugier ließ Ilara in den Spiegel blicken. Sie sah die dunkle Fläche eines Sees und ein Kriegerlager. Das Bild näherte sich dem Lager, als säße der Beschauer auf einem Vogel. Sie vermochte einzelne Gestalten zu erkennen und hielt den Atem an.

»Innis«, flüsterte sie, als das Gesicht des Ishitianführers die Spiegelfläche füllte.

»Ja, Innis und seine Krieger«, sagte Daran. »Sie glauben dich in Vanada. Und sie werden die Stadt gegen Morgengrauen stürmen, wenn der Pelarch dich nicht ausliefert.« Er erwachte aus seiner Abwesenheit und sagte leidenschaftlich: »Ich könnte dir diese Stadt zu Füßen legen, wenn dir an solchen Dingen liegt. An meiner Seite würde dir vieles zu Füßen liegen …«

Sie rüttelte an ihren Fesseln. »Niemals!«

Seine plötzliche Leidenschaft erlosch wieder. Er lächelte und stellte kalt fest: »Niemand wird mehr nach dir suchen, denn Innis wird dich finden. Du wirst in sein Lager gehen und vor seinen Augen sterben. Und der Gisha-Spuk wird aufhören, für dich und für mich …«

Ilara sah den Magier ungläubig an.

Er sah den Funken Hoffnung in ihren Augen und schüttelte den Kopf.

»Nicht du selbst. Aber für Innis macht es keinen Unterschied. Du verstehst es nicht? Du sollst es verstehen. Du sollst meine Macht sehen.«

Er hob den Spiegel, bis der Schein der Fackel voll in ihn fiel, dann drehte er ihn, und der flackernde Schein zeichnete einen ovalen Fleck auf den Boden.

Darans Augen schlossen sich wie zuvor, und sein Gesicht wurde starr.

Weißer Rauch stieg auf, als hätte der Spiegel den Teppich entzündet. Der Rauch wurde dichter und heller, während Ilara gebannt und von Grauen erfüllt zusah.

Eine Gestalt zeichnete sich schattenhaft gegen den Hintergrund ab, ein Mädchen. Schemenhaft und durchscheinend.

Aber von Augenblick zu Augenblick gewann das Bild an Kraft, verlor seine Durchsichtigkeit, wurde wirklich  wurde lebendig.

Sie schrie auf.

Es war ihr Ebenbild, das vor ihren Augen zu eigenem Leben erwachte. Es tat einen zögernden Schritt, einen zweiten. Die reglosen Züge erwachten. Der Mund lächelte.

Der Magier öffnete die Augen. Er sah Ilaras Entsetzen und nickte beifällig.

»So wie dich wird es auch Innis überzeugen.«

Ilara sank zitternd an die Wand, während Daran Sorc ihr lebendes Spiegelbild aus dem Raum führte.
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Thorich wachte auf.

Um ihn war die Stille der Nacht. Von Mir her kam der erste Hauch der Morgendämmerung. Die Glut des Lagerfeuers war ein rötlicher Fleck in der Schwärze der Lichtung. Die Männer schliefen fest.

Vorsichtig rollte er sich aus der Decke. Es mußte bald soweit sein. Der leichte Wind war gut. Er kam von Norden. Kismah schien es gut mit dem Plan des Pelarchen zu meinen.

Ein Rascheln und Knistern im hohen Gras jenseits des Lagerplatzes ließ einige der Männer hochfahren.

Wie durch Zauberhand zuckten reiterhohe Flammen auf und warfen einen grellen Schein auf das Lager. Schreiend und schlaftrunken fuhren die Männer auf, rissen ihre Gefährten aus dem Schlaf und griffen halb blind zu den Waffen. Innis kräftige Stimme schallte über den Platz.

Thorich war ebenfalls aufgesprungen und eilte zu den Pferden, wo einige der Ishiti bereits fieberhaft die Riemen lösten.

Der Wind trieb das immer gewaltiger werdende Feuer direkt auf das Lager zu. Thorich lächelte grimmig, während er auf sein Pferd stieg. Die Männer des Pelarchen hatten gute Arbeit geleistet. Das Feuer war so rasch entstanden, daß selbst die Wachen es erst im letzten Augenblick bemerkt hatten.

Als das Chaos im Lager am größten war, stieg lautlos der Tod aus dem Wasser des Sees, glitt durch den schmalen Schilfgürtel und schlug mit sechzig wassertriefenden Schwertern auf die kopflosen Ishiti los, die zu spät merkten, daß das Feuer nicht ihr einziger Feind war. Sie hatten sich zu sicher gefühlt.

Als sie endlich zurückschlugen, waren sie bereits zu einem kleinen Häufchen zusammengeschmolzen, in dessen vorderster Reihe Innis wie ein Berserker wütete und tiefe Lücken in die heranstürmenden Reihen der Vanader schlug. Mitten in dem Tumult schreiender, kämpfender, sterbender Männer sah Thorich plötzlich eine seltsame Erscheinung in einem hellen Gewand, über das ein Schleier schwarzen Haares fiel. Sie schritt mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die kämpfenden Männer und blieb wie durch ein Wunder von den blinkenden Klingen und Äxten verschont.

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu.

»Ilara!« schrie Thorich.

Sie kam auf ihn zu, schien ihn aber nicht gehört zu haben. Die heiße Luft nahm ihm den Atem. Dichte Rauchschwaden umhüllten die Kämpfenden, und Ilara entschwand seinen Blicken. Als er sie wiedersah, schrie er wütend auf. Eine dunkle Gestalt stellte sich ihr in den Weg und bedrohte sie mit blanker Waffe. Der Mann stieß ihr das Schwert ins Herz, als sie furchtlos weiterschritt.

Aber das Mädchen wankte nicht. Der Mörder wich zurück. Er taumelte vor ihr her auf das Feuer zu. Einen Moment lang sah Thorich sein Gesicht, und der Anblick löste seine Starre. Es war Peshkari. Seine Züge waren verzerrt vor unirdischer Angst, sein weißes Gesicht blutleer, die Augen weit aufgerissen, der Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.

Thorich trieb sein Pferd an, doch es tänzelte in der Glut und den treibenden Funken. Als es endlich lief, raubten ihm neue Rauchschwaden Atem und Sicht.

Eine Ewigkeit verstrich in erstickender Düsternis.

Dann sah er das Mädchen und Peshkari vor der haushohen Flammenwand. Während die Glut Peshkaris Kleider entflammte und sein Haar zur lodernden Fackel entfachte, glitt sie scheinbar unberührt in das Herz des Feuers hinein. Ein wogender weißer Punkt in der feurigen Lohe  so entschwand sie Thorichs Blicken.

Angreifer und Überfallene wurden vom Feuer immer mehr auf den See zugetrieben. Büschel brennenden Grases stoben durch die brandgeschwängerte Luft, und das orkanartige Brausen des Flammensturms sang in den Ohren und betäubte die Sinne. Die Arme der Kämpfer erlahmten in der Glut. Auch Thorich trieb sein Pferd ins Wasser. Seine Augen tränten. Seine Brust brannte. Das Pferd schwamm mit kräftigen Stößen durch das aufgewühlte Wasser.



*



Am anderen Ufer trieben die Männer des Pelarchen die überlebenden Ishiti zusammen. Es gab viele Verwundete auf beiden Seiten, und noch mehr Tote. Aber während die Vanader nicht mehr als zwei Dutzend Männer eingebüßt hatten, waren von den Ishiti nur noch zwei Dutzend übrig, unter ihnen Innis, der, aus vielen Wunden blutend, inmitten seiner Männer lag, von einem Hieb mit der flachen Axt gefällt. Seine Männer standen in einem schützenden Wall um ihn. Sie waren bereit, sein Leben mit ihrem Blut zu erkaufen.

Die Männer des Pelarchen formierten sich zu einem letzten Angriff. Thorich kam triefend aus dem See und ritt dazwischen.

»Haltet ein!« Seine Stimme gellte über das Prasseln des Feuers.

Unschlüssig hielten die beiden Parteien inne. Sie waren nur allzu bereit dazu.

Goran erwartete Thorich, auf sein Schwert gestützt.

»Bietet ihnen das Leben!« rief Thorich und hielt sein Pferd dicht vor dem Kommandanten an.

»Warum, Tanilorner?« erwiderte Goran finster. »Viele von uns sind gefallen. Sie fordern Blut …«

»Eure Zahl ist dreifach gerächt. Laßt sie am Leben!«

»Wenn wir diese Hunde leben lassen, werden wir ihnen später wieder gegenüberstehen«, knurrte Goran.

»Bedenkt, Kommandant, daß sie Euch als Geiseln nützlicher sind, denn als Tote. Ihr wißt ebenso wie ich, daß dies nicht die gesamte Streitmacht der Ishiti war. Ich sah am Abend Boten nach Esten reiten. Ihre Verstärkung muß in der Nähe sein. Wie groß sie ist, weiß niemand. Habt Ihr aber diese Männer in der Hand …« Thorich ließ diesen Gedanken einsinken.

Goran war noch immer unentschlossen. »Dirian wird …«

»Der Pelarch wird es gutheißen«, sagte Thorich rasch. Er war nicht sicher, doch wenn der Grimm erst einmal verraucht war, würde die Frage nicht mehr wichtig sein. Innis war ein zu wichtiger Mann, um hier zu sterben.

Schließlich nickte Goran. »Gut, Tanilorner. Sie werden leben. Aber es ist dein Kopf für ihre, wenn es anders kommt, als du denkst.«

Thorich nickte kurz. Die Götter mochten wissen, welchen Groll der Kommandant gegen ihn hegte. Hielt er ihn als Tanilorner bereits für einen halben Ishiti? Kein so unbegründeter Verdacht, denn Tanilorn grenzte als estlichste Küstenprovinz direkt an Ish. Die Ishiti lebten schon seit undenklichen Zeiten in den Wäldern Hondanans. Sie waren bereits alt, als die wolsischen Eroberer kamen und den Kontinent und seine Völker zu einem Reich verschmolzen. Vielerlei Blut hatte sich seitdem mit dem ihren vermischt: kanzanisches, wolsisches und das der Küstenvölker im Esten, Tanilorner und Timelorner.

Dennoch überwog das bleiche Pigment fast immer, gleich ob Vater oder Mutter Ishiti war. Und deutlich war zu sehen, daß der dunkle Tanilorner wenig mit dem weißhäutigen Waldvolk gemeinsam hatte.

Dennoch stimmte es, daß keine Feindschaft zwischen den Küstenvölkern und Ish herrschte. Handelsschiffe aus Chara und sogar Timenon fuhren nicht selten selbst den Tar aufwärts bis Torndad, um ihre Waren zu tauschen. Aber sie alle haßten die Gisha, die Priester der Ishiti, deren Macht so groß war, daß selbst dem König die Hände gebunden waren. Doch auch die Priester hatten ihre alten Gesetze, denen sie sich beugen mußten. Und eines dieser strengen Rituale betraf die Nachfolge der Opferpriesterin. Solange Ilara, die augenblickliche Opferpriesterin, lebte, konnte ihr Amt keine andere einnehmen. Erst ihr Tod gab den Weg frei. Es gab keine Berichte über entflohene Priesterinnen, die verschollen geblieben waren, so hatte Ilara berichtet. Aber sie hatte es gewagt, um ein verbotenes Menschenopfer zu verhindern. Der hohe Preis, der auf ihren Kopf ausgesetzt worden war, zeigte deutlich genug, in welchem Dilemma sich die Priester befanden.

Bruss und seine Gefährten hatten gehofft, Ilara heil nach Magramor zu bringen, wohin die mächtige Faust der Gisha nicht reichte. Der Kaiser sollte entscheiden. Vielleicht wäre dies der einzige Weg gewesen, das Mädchen vor dem sicheren Tod zu retten. Vielleicht hätte dies auch König Andawil in Ish die Macht gegeben, die Priester in ihre Schranken zu weisen und dem neu aufflammenden Ritus des Menschenopfers ein rasches Ende zu bereiten.

Der wolsische Kaiser hätte nicht gezögert, seine Heere nach Ish zu senden, jetzt da Krieg drohte im Esten, wenn die Gerüchte stimmten, die von Aufständen der kanzanischen Stämme am Assu berichteten und von Löwenschiffen, die in der Straße der Helden kreuzten.

Und König Andawil war dem Hof Magramors ergeben genug, diesen Schritt vielleicht sogar zu erbitten, auch wenn er damit Gefahr lief, seinen Status als Vasall einer Ungewissen Zukunft unter wolsischer Besatzung und Regentschaft preiszugeben.

Aber nun war das Mädchen tot und Innis für Bruss eine wichtige Beute, die es nach Magramor zu schaffen galt. Für Thorich jedenfalls war die Reise hier zu Ende. Er war nicht glücklich darüber. Es hatte alles nach einem guten Abenteuer ausgesehen, und Thuon und Bruss waren gute Gefährten gewesen. Selbst Tison war kein übler Bursche, wenn man über die Uniform hinwegsah.

Bruss wurde in Magramor erwartet. Als Sohn eines angesehenen Feldherrn besaß er wenig freie Hand in seinen Entscheidungen. Aber Thuon war ein Mann ganz nach seinem Geschmack. Vielleicht mochte er ihn überreden, mit ihm nach Norden zu ziehen, bis zu den Spuren der weißen Wölfe, weitab von dem Krieg, von dem alle redeten.

Innis war noch immer ohne Lebensgeister. Die Ishiti zögerten. Sie schienen nicht bereit, sich zu ergeben. Sie vermuteten eine Falle, und sie fürchteten Folter und Kerker in Vanada mehr als den Tod im Kampf.

Thorich gelang es schließlich doch, sie zu überzeugen, daß ein ehrliches Spiel gespielt wurde. Doch erst das Argument, daß Innis die Pflege eines Heilers brauchte und andernfalls sterben würde, gab den Ausschlag. Es zeigte Thorich, wie hoch ihr Anführer bei ihnen in Ehren stand. Seltsamerweise vertrauten sie Thorich, denn sein Wort genügte ihnen.

Wahrlich, sie mußten allesamt Peshkari gehaßt haben, wenn Thorich mit dieser Feindschaft solche Sympathien erringen konnte.

Während die Flammen des Steppenfeuers niederbrannten und am Ufer des Sees erloschen, wurden die gefangenen Ishiti auf die Pferde gebunden. Für Innis fertigten die Männer eine behelfsmäßige Tragbahre an.

Die Dämmerung stieg grau über den Horizont, als die Kolonne aufbrach  zurück nach Vanada. Ein halbes Dutzend Männer blieben an Ort und Stelle und hoben Gruben aus, in die sie die Toten warfen, gleich ob Ishiti oder Wolsan.

Als die Sonne aufging, stapften sie über die verkohlte Ebene und sammelten die Waffen auf und alles andere, das den Toten entfallen war und den Lebenden noch dienlich sein konnte.
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»Ich werde allein gehen«, sagte Bruss bestimmt.

»Das werdet Ihr nicht!« stellte Thuon fest, und die zwei Vanader nickten zustimmend. Ihre Gesichter waren verschlossen, gezeichnet von dem unheimlichen Erlebnis. Ihre Kleider hingen in Fetzen, durch ihre Kettenhemden sickerte Blut aus kleineren Wunden, denen sie keine Beachtung schenkten.

Sie fühlten Hoffnungslosigkeit, die durch Bruss Bericht über den Verlust seiner Männer im magischen Sturm nicht gemildert wurde. Dennoch fiel das Wort Umkehr nicht. Für Thuon und Bruss gab es kein Zurück. Vardan und der zweite überlebende Vanader, ein Händlerssohn, der seit mehreren Sommern Karawanen durch brennenden Sand und tausend Gefahren selbst bis nach Titica begleitet hatte, überließen den beiden die Entscheidung. Sie fürchteten Darans Kräfte, und sie sahen wenig Aussicht auf Erfolg. Aber nun umzukehren, wäre ihnen wie Verrat erschienen, an den Toten wie den Lebenden. Und wenn Bruss und Thuon noch eine Möglichkeit zu sehen glaubten …

Schon zu lange schwelte der Haß auf Daran Sorc in ihren Herzen, um nun Vernunft walten zu lassen.

»Seid keine Narren!« rief Bruss wütend. »Ihr wißt, daß ihr seiner Macht ausgeliefert seid. Ich bin der einzige, der nicht ganz hilflos ist.«

»Ihr brauchtet noch mehr Glück, als Ihr bereits habt«, unterbrach ihn Thuon, »und das ist mehr, als man gewöhnlich hat …«

»Wollt ihr sterben, oder mir helfen, das Mädchen zu befreien?« widersprach Bruss heftig.

»Wir wollen ihn töten!« berichtigte Vardan.

»Sicher«, stimmte Thuon zu und strich mit dem Schwertknauf über sein Bärtchen. »Wenn er erst vor unseren Klingen ist …«

»Er wird es nie sein, wenn wir jetzt alle zusammen gehen«, sagte Bruss heftig. »Ich muß seine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Dann habt ihr Gelegenheit, das eure zu tun.«

Eine Weile schwiegen sie nachdenklich. Dann sagte Thuon zögernd: »Ihr werdet schreien, wenn Ihr in Gefahr seid?«

Bruss nickte. »Ich werde rufen!«

»Wir kommen nach.«

»Ihr müßt mir Zeit geben«, mahnte Bruss. »Genug Zeit.«

Thuon nickte. Er umfaßte Bruss Arm. »Zögert nicht, den Schurken zu töten, wenn sich Euch die Gelegenheit bietet.«

Bruss grinste, wie er hoffte, ermutigend, dann verschwand er in der Dunkelheit.

Rasch durchquerte er die Zone des Schweigens und hielt an, als der Platz vor ihm auftauchte. Er fühlte, wie sein Herz rascher zu pochen begann, wie die Angst nach ihm greifen wollte, und trat schnell auf den Platz hinaus.

Der erwartete Angriff blieb aus.

Weder Krieger noch phantasievolle Ungeheuer stürmten auf ihn ein. Aufatmend, aber wachsam schritt er über den glatten, schimmernden Boden auf den Turm zu. Den ganzen Weg über beschäftigte ihn die Frage, welche Möglichkeiten er überhaupt hatte, in den Turm selbst zu gelangen. Sicher war, daß der Magier jeden seiner Schritte überwachte. Deshalb erstaunte es ihn um so mehr, daß nichts geschah.

Als er vor dem Turm stand, sah er, daß der Magier Grund genug hatte, sich sicher zu fühlen. Die Mauern schienen unüberwindlich.

Aber Bruss gab nicht so leicht auf.

Sollte dieser Turm keinerlei Eingang besitzen? Kein Fenster? Kein Tor?

Er starrte an den glatten Wänden hoch. Sie schienen mitten in die Sterne zu führen. Er kam sich klein und unbedeutend vor. Aber daß er hier unangefochten stehen konnte, ermutigte ihn. Er begann um den Turm herumzuschreiten. Es war ein langer Weg, der nichts Neues brachte. Am Ende stand er wieder an der alten Stelle und ließ grübelnd sein Schwert sinken.

Er fühlte, daß der Magier mit ihm spielte. Gut so! Es war ein Spiel ganz nach seinem Geschmack.

Ein Haus ohne Tür war zwar möglich, aber nicht sinnvoll. Selbst ein Magier brauchte Licht, Luft und Sonne  wenigstens gelegentlich. Also gab es entweder einen unterirdischen Eingang, der irgendwo in die Ruinen der Stadt mündete. Ihn zu suchen mußte ein hoffnungsloses Unterfangen sein. Oder an diesem Turm war nicht alles wirklich.

Das zweite schien logischer für den Unterschied eines Magiers.

Bruss Gedanken griffen nach dem Problem. Es galt, die Wirklichkeit hinter dem Scheinbild zu finden  wenn es eines gab, das immer vorausgesetzt. Nun konnte sich zeigen, ob er seine Jahre vergeudet hatte, ob diese einsame Zeit auf Phelorn umsonst gewesen war, die er mit Schriften zugebracht hatte, statt ein Krieger zu werden, wie sein Vater es gewollt hatte. Seit seiner Begegnung mit Thuon und Thorich, mit Ilara und Tison und seinen Männern hatte es auch Bruss mehr nach dem Schwert hin gedrängt. In seiner jugendlichen Vorstellung sah er zum erstenmal den Glorienschein des Heldischen, den Ruhm, der sich mit dem Schwert erringen ließ und der für große Taten stand. Diese Vorstellung geriet nun ins Wanken, da er erkannte, daß er hier mit dem Schwert allein nichts auszurichten vermochte.

Der Turm veränderte sich nicht  oder doch?

Ja, die glatten Wände verformten sich, wurden zu groben Wänden aus großen Steinblöcken wie die Häuser ringsum. Doch an der Größe änderte sich nichts.

Aufgeregt eilte er um den Turm herum, und diesmal wurden seine Hoffnungen nicht enttäuscht.

Er stand vor einem hohen, eisernen, verschlossenen Tor.

Es war ein völlig unmagisches Tor, wie er herausfand. Als er mutlos die Schultern hängen ließ, weil er erkannte, daß er nun trotz allem auf unüberwindliche Barrieren stieß, kam ein Lachen aus dem Turm  ein gewaltiges, höhnisches Gelächter, das von den Ruinen widerhallte.

Bruss, der beim ersten Laut zusammengezuckt war, spürte eine Gänsehaut seinen Rücken hochkriechen. Im Augenblick des höchsten Schauders schwang mit dumpfem Knirschen der mächtigen Angeln das Tor nach innen. Heller Lichtschein blendete Bruss.

Aber er zögerte nicht.

Er schritt vorwärts in die goldene Helligkeit hinein. Das Innere war ein faszinierender, magischer Trick, denn es schien gewaltiger als das Äußere.

Bruss stand in einer riesigen Halle. Sie war voll von Menschen, die offenbar ein Fest feierten. Ihre Gewänder waren bunt und fröhlich, ein kostbares Gewirr von Seide und Spitzen. Noch nie und nirgends hatte Bruss solche Kleider gesehen, nicht einmal bei Thuon, und solch graziles Bewegen, das wie das zierliche Schreiten von Puppen anmutete  an unsichtbaren Schnüren geführt von der Hand eines Meisters. Nur schwer vermochte Bruss seinen Blick von dem fröhlichen Kunterbunt abzuwenden.

Langsam schritt er durch die essende, zechende, lachende Menge und stand endlich vor einem Thron aus schwarzem Stein, der wie ein Monument aufragte. Der weite Podest um ihn war leer bis auf einen verwachsenen Zwerg, der auf einer Syrinx spielte. Obwohl Bruss, der verwundert anhielt, keinen Ton vernahm, sah er an den geblähten Backen, den Mund- und Fingerbewegungen des Spielers, daß dieser sein Instrument bediente.

In diesem Augenblick sah der Zwerg auf. Er setzte die Syrinx von den Lippen und verhielt mitten in der Bewegung. Sein Blick war nach oben gerichtet  auf den Thron.

Totenstille herrschte mit einem Mal in der Halle. Bruss wandte sich um und sah, daß auch das fröhliche Treiben aufgehört hatte. Die Menschen standen starr  mitten in der Bewegung gebannt.

Bruss schauderte. Er blickte zum Thron hoch.

Eine düstere Gestalt saß dort und hatte ihre scharfen Augen auf Bruss gerichtet. Eine weiße, dünne Hand winkte an der Lehne aus schwarzem Marmor, und ein eisiger Hauch wehte durch die Halle. Bruss wandte sich unwillkürlich um und sah in tiefem Erschrecken, daß die Halle leer und dunkel war, allein vom Grau des Morgens erfüllt, dessen Licht durch das offene Tor fiel.

Nur der Zwerg saß noch reglos vor dem Thron und hielt sein silbernes Instrument an sein rotes Wams gepreßt. Um den Thron herum war helles Licht, dessen Quelle Bruss nicht zu finden vermochte. Es strahlte nach oben und erhellte das Gesicht des Mannes auf gespenstische Weise.

Bruss hatte ihn sofort wiedererkannt, jenen Eindringling, der ihn niedergeschlagen und Ilara geraubt hatte, und dessen Name Descom voll Schauder über die Lippen gekommen war.

Daran Sorc, der mythanische Halbbruder des Pelarchen von Vanada.

Daran lächelte, wie es schien, amüsiert. In seiner dunklen Seele fühlte er sich geschmeichelt von Bruss Atemlosigkeit. Die schmalen Lippen öffneten sich.

»Kommst du, um in meine Dienste zu treten?«

Bruss konnte keinen Spott in der Stimme entdecken, und das verwirrte ihn. War der Alte Narr genug, daß er glaubte, Bruss so beeindrucken zu können, daß er das Mädchen vergaß? Nein, er würde diesen verdammten Turm bis auf den letzten Winkel durchsuchen, wenn es sein mußte!

»Deine Dienste, Daran?« erwiderte Bruss. »Weshalb denkst du das?«

»Du wärest ein guter Schüler …«

»Auch ein guter Meister?«

Daran lachte, als er antwortete: »Schon möglich. Du hast Talent. Du hast es da draußen bewiesen.«

Bruss rang sich ein Lächeln ab. Unter anderen Bedingungen wäre das Angebot für ihn nicht ohne Reiz gewesen, aber nun erfaßte ihn ein Schauder bei dem Gedanken. Er schüttelte sich. »Ich will nur das Mädchen …!«

»Das Mädchen …?«

»Ja«, knurrte Bruss. »Ilara, die Priesterin, die du aus meinem Haus geholt hast. Weißt du es nicht mehr? Sind die Gehirne der Magier so schwach, daß sie vergessen, wo sie ihre Schätze rauben?«

»Fürchtest du meine Kräfte nicht?«

»Wisse denn«, entgegnete Bruss heftig, »ich bin Bruss von Phelorn, der Sohn des Pere, eines wolsischen Heerführers. Wagst du es …«

»Kinder drohen mit der Macht ihrer Väter«, sagte Daran Sorc düster.

»Und Zauberlehrlinge mit der Macht ihrer Geister«, erwiderte Bruss nicht ohne Spott.

Daran ballte die Fäuste. Sein Hohn war wie fortgewischt. Seine Augen ruhten kalt auf Bruss. »Thauremach, bring den Spiegel!«

Der Zwerg erhob sich. »Ja, Meister!« Bruss starrte ihm nach, wie er in der Dunkelheit der Halle verschwand.

»Hör mich an, Bruss von Phelorn«, sagte Daran. »Das Mädchen ist nicht mehr hier …«

Bruss sah ihn ungläubig an. »Wo ist sie?«

»Sie ist auf dem Weg zu Innis …«

»Nein!« entfuhr es Bruss.

»Doch«, erwiderte Daran höhnisch. »Sie ist bereits in Vanada  und Vanada in der Hand der Ishiti …«

Eine kalte Hand griff nach Bruss Herzen. War alle Mühe umsonst gewesen?

Thauremach erschien und hielt einen silbernen Spiegel in der Hand, den er Daran reichte. Daran deutete auf Bruss, und der Zwerg reichte ihm den Spiegel. Bruss nahm ihn mit der Linken. Ohne daß es ihm bewußt war, hielt seine Rechte noch immer das Schwert umklammert, als könne er daraus Kraft schöpfen.

Der Spiegel war oval und von einem kostbaren Schmiedewerk umgeben. Auch der Griff war glattes Silber und lag kalt in seiner Hand.

»Sieh hinein, Bruss von Phelorn«, vernahm er Darans Stimme.

Die Spiegelfläche verschleierte sich und wurde durchsichtig wie Glas. Bruss sah nicht mehr sein Gesicht, sondern die spiegelnde Fläche eines Sees und in der Dunkelheit die schwarzen Kolosse von Häusern an seinem Ufer.

»Vanada«, erklärte der Magier.

»Es ist ganz ruhig«, stellte Bruss fest. »Es sieht nicht aus, als wäre es erobert worden …«

Daran beugte sich vor und riß Bruss den Spiegel aus der Hand. Er schien erstaunt, schließlich verärgert, als er sah, daß Bruss die Wahrheit gesprochen hatte. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

Bruss trat an seine Seite und beobachtete atemlos, wie das Bild herumschwenkte und dem Seeufer folgte wie auf lautlosen Schwingen. In der Ferne zuckten Flammen hoch und beleuchteten ein blutiges Bild, das rasend schnell heranwuchs. In gespenstischer Lautlosigkeit fochten und starben Männer vor dem lodernden Flammenvorhang eines Savannenfeuers.

Bruss erkannte, daß es die Ishiti waren, die niedergemetzelt wurden. Auch Daran Sorc erkannte es. Mit einem Fluch sprang er auf.

Bruss gewahrte es nicht, denn in diesem Augenblick entdeckte er Ilara, unverkennbar in ihrem hellen Kleid mit dem Zeichen Äopes, dem schwarzen Haar, den bleichen Zügen, die ihm so teuer geworden waren. Und er sah einen Ishiti, der ihr in den Weg sprang, das Schwert hob und bis ans Heft in ihre Brust stieß.

Mit einem Aufschrei wandte sich Bruss ab. Der Schmerz und die Enttäuschung raubten ihm allen klaren Verstand. Seine Rechte zuckte hoch und stieß zu.

Sein Schwert traf den Magier an der Brust, schnitt den schwarzen Umhang auf, glitt geräuschvoll über einen Kettenpanzer nach oben und fuhr durch die Kehle in den Schädel. So rasch und mächtig war dieser Stoß, daß dem Magier nicht einmal die Zeit für einen Schrei oder ein Röcheln blieb. Er starb so lautlos wie die Ishiti im Spiegel, in dessen blanker Fläche blendend der Schein des Feuers zuckte.

Thauremachs Schrei weckte Bruss aus seiner Starre. Er fühlte, daß er zitterte.

Der Zwerg warf sich über die Leiche seines Meisters. Sein Wehklagen erfüllte die ganze Halle mit schrillen Tönen.

Nach einem Augenblick der Überwindung zog Bruss sein Schwert aus dem Toten. Dumpfer Schmerz erfüllte ihn, während er die Stufen des Throns hinabstieg. Die Wunde am Arm brannte plötzlich wie Feuer, und die Müdigkeit ließ ihn stolpern. Der Schmerz aller Welt war plötzlich in ihm.

So voll war seine Seele, und so nach innen gerichtet all sein Sinnen, daß er sie erst bemerkte, als sie ihm den Weg ins Freie versperrten  die festlichen Tänzer und Zecher, die fröhliche Menge in ihren kostbaren Gewändern. Sie waren wieder da, und nichts Fröhliches war nun in ihren Zügen. Starre, mitleidlose Augen blickten ihn aus bleichen Gesichtern an, Hände streckten sich nach ihm aus.

Bruss wich zurück.

Sie folgten und versuchten ihn zu umringen. Aus den Augenwinkeln sah Bruss den Zwerg neben seinem toten Meister stehen. Er hielt die Syrinx an die Lippen und blies aus vollen Backen. Seine Augen waren von fanatischem Feuer erfüllt.

Bruss wandte sich von seinen geisterhaften Bedrohern ab und erreichte in einem halben Dutzend Sprüngen den Thron. Hinter sich vernahm er das rasende Getrappel von Füßen. Er faßte den überraschten Zwerg an den Haaren und hielt ihn wie einen Schild vor sich, vor dem die lautlose Menge haltmachte. Er schlug ihm die Syrinx aus der Hand, und die malerischen, tödlichen Gestalten erstarrten mitten in der Bewegung, wie schon einmal, als der Zwerg zu spielen aufgehört hatte.

Thauremachs Hand suchte nach seinem Dolch am Gürtel, doch Bruss setzte ihm das Schwert an die Kehle, und er sank hilflos zappelnd in die Knie.

»Erbarmen, Herr!« krächzte er, und Bruss, dem nicht nach Töten war, atmete auf.

»Wirf den Dolch fort!«

Der Zwerg tat, wie ihm geheißen.

Bruss ließ ihn los und hob die Syrinx auf. Er steckte sie in sein Hemd. Vom Tor her erklangen Stimmen.

Thuon und die beiden Vanader stürmten in die Halle. Grenzenlose Erleichterung überflutete Bruss. Er gürtete sein Schwert und machte sich daran, den Gefährten entgegenzueilen, als ihn Thauremachs Stimme zurückhielt.

»Nehmt mich mit Euch, Herr!«

Bruss fuhr herum. »Dich?« erwiderte Bruss. »Was sollte ich mit dir?«

»Ich bin ein Diener, Herr, und ohne Meister ein Geschöpf ohne Seele. Ich hatte eine Seele, aber sie ist nun vergessen.« Er griff an seine Stirn. »Hier ist Platz für Euch, Herr. Ich bin Euch keine Last. Nehmt mich mit. Es soll nicht Euer Schaden sein …«

»Wie könnte ich dir trauen?« widersprach Bruss.

»Vertrauen gegen Vertrauen.«

Bruss betrachtete ihn unbehaglich, aber das Unbehagen schwand nach einem Augenblick.

Der Zwerg grinste. »Ihr versprecht, mich mitzunehmen. Ich eröffne Euch ein Geheimnis als meinen ersten Dienst. Und es gibt keinen besseren Dienst, der Euch zu dieser Stunde erwiesen werden könnte.«

Etwas strömte von diesem Zwerg aus, das ihn verwirrte.

Verwundert hörte er sich sagen: »Gut Thauremach. Aber nur so lange es mir gefällt.«

»So lange es Euch gefällt, Meister. Kommt.«

Die Anrede Meister berührte Bruss seltsam, und Thauremachs faltiges Gesicht war ihm plötzlich vertraut, als wäre der Zwerg seit Jahren in seinen Diensten. Bruss lächelte.

Thuon und die beiden Vanader schritten durch die reglosen Figuren auf ihn zu. Leise sagte er: »Warte noch, Thauremach.«

»Herr Bruss!«

»Alles in Ordnung. Hier bin ich«, antwortete Bruss, und einen Moment lang vermeinte er wirklich so etwas wie ein Held zu sein, als er die glänzenden Augen der Gefährten sah, die vor dem toten Magier anhielten.

Aber dann dachte er an die gefallenen Männer, an Ilaras Tod, und tiefe Traurigkeit befiel ihn.

»Gehen wir«, murmelte er erstickt.

Thauremach verließ die Halle durch eine kleine Tür hinter dem Thron. Eine steile Treppe führte nach oben in die höheren Gemächer des Turmes.

Bruss folgte ihm neugierig. Er bewunderte die gewaltigen Ausmaße des Bauwerks, denn schier endlos stiegen sie nach oben, vorbei an eisernen Türen. Endlich hielt der Zwerg an und schloß eine der Türen auf. Dann bedeutete er Bruss, einzutreten.

Bruss schritt in den Raum. Durch eine Fensteröffnung fiel das erste Licht des Morgens.

Eine erstickte Stimme ließ ihn herumwirbeln. »Oh, Bruss …«

Auf seidenen Kissen, in feinen goldenen Ketten, lag Ilara. Und sie lebte.
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Gegen Mittag brachen Thuon und die beiden Vanader auf, um dem Pelarchen die Nachricht vom Tode Daran Sorcs zu bringen. Vom Überleben Ilaras sollten sie nur dann berichten, wenn der Kampf mit den Ishiti wirklich bereits entschieden war, wie Bruss es in dem Spiegel gesehen hatte.

Bruss wollte mit Ilara und seinem neuen Begleiter folgen  in ein oder zwei Tagen. Es drängte ihn, die Geheimnisse dieses Turmes zu erforschen. Er wußte, daß sich solch eine Gelegenheit kaum je wieder bieten würde.

Während der Tarcyer und seine Begleiter mit der Leiche des Magiers nach Norden ritten, fand Bruss heraus, daß mit Darans Tod auch viel von seiner Magie aufhörte zu bestehen. Der Bannkreis um den Turm war verschwunden. Es gab keine Verzerrung mehr für das Auge, keine lautlose Zone und keine Krieger. Auch der Turm selbst war nicht länger in ein Scheinbild gekleidet. Er war ein mächtiges Bauwerk aus gewaltigen Blöcken, das hoch und von der Zeit scheinbar unberührt über die Ruinen emporragte.

Thauremach veränderte sich merklich. Es war, als formte sich ein neuer Charakter, ein neues Wesen mit neuen Gedanken und Ideen, nun da es einem neuen Herrn diente. Und Bruss fühlte eine wachsende Vertrautheit mit ihm, ein wachsendes Bedürfnis, sich auf ihn zu verlassen.

Über eines war er nicht im Zweifel, soweit es den Zwerg betraf: Seine Loyalität für Daran, so unerschütterlich sie auch gewesen war, hatte in dem Augenblick ein Ende gefunden, als der Magier starb. Nun galt sie Bruss. Die Erinnerungen an Daran verschwanden rasch aus dem Zwergengehirn. So gründlich war schließlich Daran daraus gelöscht, daß Bruss Fragen unbeantwortet blieben.

Thauremach schien sich nicht mehr zu erinnern, je in Darans Diensten gestanden zu haben. Und manchmal ertappte sich auch Bruss bei dem Gedanken, der Zwerg wäre bereits sein Diener gewesen, soweit er zurückzudenken vermochte.

Die Zeit schien stillzustehen.

War je etwas anderes seine Heimat gewesen als dieser Turm? Es gab Augenblicke, da beängstigten ihn seine seltsam verschwimmenden Erinnerungen. Aber Ilaras Gesellschaft ließ keinen trüben Gedanken aufkommen. Auch sie war nicht mehr aus seinem Leben wegzudenken. Es war, als besäße er uralte Erinnerungen an sie. Es war Leidenschaft in ihm und tiefere, innigere Gefühle. Er spürte, daß sie vieles von dem erwiderte.

Sie berichtete ihm, was seit ihrer Entführung geschehen war, aber es war schwer, von Dingen zu erzählen, die so unbegreiflich waren wie ihre Erlebnisse. Es war ein lückenhafter Bericht, und es schien keine Zusammenhänge zwischen den einzelnen Episoden zu geben, wohl aber zu alten Legenden, die sowohl Bruss als auch Ilara vertraut waren. Jene der ewigen Schlacht oder des Reiters der Finsternis. Aber mit jedem Wort schienen Ilara ihre Erlebnisse mehr und mehr wie ein Traum.

Erst als sie von jener seltsamen Kammer berichtete, in die sie zusammen mit dem Katzenwesen und Frankaris Körper gelangte, und in der der Tisch mit dem Sechseckmuster stand, begann Bruss zu ahnen, daß Ilaras Erzählung mehr Wahrheit enthielt, als sie selbst ahnte.

»Es ist das Spielbrett!« entfuhr es ihm.

»Spielbrett?« wiederholte sie ratlos.

Er nickte heftig. »Du sagst, es standen kleine Figuren darauf, und eine war Frankari …«

»Ja, Bruss …«

»Es ist ein Spiel, Ilara. Mehrere Spieler bewegen diese Figuren nach bestimmten Regeln. Frankari nannte es einmal das Spiel der Götter. Das Brett stellt eine Welt dar. Unsere Welt. Auf Phelorn hatte ich eine Karte von Wolsan, wie sie Seeleute benutzen. Frankari sagte mir, dieses Spielbrett sei ein Abbild solch einer Karte …!«

»Spieler«, murmelte Ilara nachdenklich. »Als wir jene geheimnisvolle Kammer am Gipfel der Pyramide betraten auf der Flucht durch Ish, da nannte auch jemand Frankari einen Spieler … Nun verstehe ich es. Unsere Welt, Bruss«, sagte sie, plötzlich bleich werdend, »unsere Welt ist vielleicht das Spiel …«

Bruss schüttelte den Kopf. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht, seit ich Frankaris Geschichte kenne. Aber es kann nicht sein. Wir sind frei in unseren Entscheidungen …«

»Sind wir das?« wandte Ilara mit einem traurigen Lächeln ein.

Bruss starrte sie an.

»Bist du sicher, daß deine Reise hierher und die von Thuon und Tison oder Innis nicht die Absicht eines Spielers ist? Und ich der Anreiz dafür … so etwas wie die Hand, welche die Figuren lenkt …?«

»Nein«, sagte er fest. »Aber glauben wir nicht auch, daß die Götter unser Schicksal lenken? Müssen wir nicht so etwas wie ein Spiel für sie sein?« Er sah sie an. Als sie keine Antwort gab, fuhr er fort: »Du bist Priesterin, weißt du es nicht? Nein, du weißt es nicht. Daran war ein Magier, auch er wußte nichts. Frankari, einer der Spieler, und selbst er kannte die Zusammenhänge nicht. Wir wissen, daß es andere Welten gibt und daß es Wege gibt, zu ihnen zu gelangen. Da ist keine Wahrheit für uns, die es zu finden gilt. Selbst die Geister schweigen. Wer auch immer unsere Schritte lenkt, er läßt uns seine Zügel nicht fühlen. Gibt es einen besseren Herrn, zu dem wir beten könnten?«

Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Auch ich war in solch einer Figur gefangen, aber ich vermochte mein Gefängnis aufzubrechen. Nein, Ilara. Es gibt Türen zwischen den Welten, ja. Ich selbst habe eine geöffnet  auf Phelorn zum erstenmal. Und es mag sein, daß Kräfte durch diese Öffnungen strömen, die uns fremd sind, daß wir Bilder sehen, die wir nicht begreifen. Aber wir sind nicht die Figuren eines … eines Spieles. Nicht wenn seine Spieler so machtlos sind wie Frankari.«

»Wo er sein mag«, sagte Ilara. »Gibt es nichts, das wir für ihn tun könnten?«

Bruss zuckte die Schultern. »Diese Frage habe ich mir schon oft gestellt, seit der Reiter der Finsternis seinen Körper aus Phelorn holte. Aber wir könnten nicht viel mehr tun, als ihn vor menschlichen Feinden zu schützen und zu verbergen, nicht vor Wesen aus dem Äther. Doch irgendwie scheint unser Schicksal mit dem seinen verknüpft. Ich glaube, daß unsere Wege sich wieder kreuzen werden. Wir können nur warten.«
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Gemeinsam mit Thauremach durchsuchte er den Turm. Der gewaltige Spiegel in der obersten Kammer, der sein Gesicht nur verwischt wiedergab, beschäftigte ihn eine Weile. Er zweifelte nicht, einem kostbaren Werkzeug des Magiers gegenüberzustehen, einem, das ihn an den Handspiegel erinnerte, in dem er Ilaras Tod gesehen hatte.

Aber er konnte ihn nicht beleben  ebensowenig wie den kleinen Spiegel. Auch Thauremach wußte nichts darüber. Er erinnerte sich nicht, so sehr Bruss auch in ihn drang.

Der Spiegel mochte ein Fenster sein  vielleicht in andere Welten, in den Äther, vielleicht sogar eine Möglichkeit, Frankari zu finden. Enttäuscht ließ er schließlich davon ab.

Ein Stockwerk tiefer fand er eine Kammer mit seltsamen Truhen, deren Öffnung ihm nicht gleich gelang. Als er sie schließlich offen hatte, wußte er mit einem Blick, daß er einen ungeheuren Schatz gefunden hatte. Ingredienzen, von denen er bisher nur gehört hatte, und Schriftrollen, wie er sie kaum in den Bibliotheken von Magramor erwartet hätte, ließen sein Herz höher schlagen. Augenblicklich waren seine Gedanken damit beschäftigt, wie sich dies alles nach Phelorn schaffen ließe. Schwert und Krieg hatten aufgehört zu sein. Der Wissenshunger raffte sie aus seinen Gedanken fort. Den Rest des Tages versank er im Studium der vorhandenen Schätze. Es würde Jahre währen, bis er alles durchgearbeitet hatte. Er sah interessante Jahre vor sich.

Ilara drängte ihn nicht. Sie war froh, hier Unterschlupf gefunden zu haben. Zum erstenmal seit ihrer Flucht aus dem Tempel in Elil war der Alpdruck steter Verfolgung von ihr genommen. Wenn die Ishiti geschlagen waren, dann gab es niemanden mehr, der sie hier aufstöbern würde. Für eine Weile wenigstens. Eines Tages würden vielleicht neue Priester kommen. In einem Jahr. In zwei oder fünf. Es gab keine endgültige Flucht. Sie war gezeichnet. Aber eine Weile konnte sie freier atmen.

Der Zwerg sorgte für die beiden mit einer an Zauberei grenzenden Voraussicht. Er ahnte Wünsche voraus. Sein kleines Heer von Puppen in den festlichen Gewändern dirigierte er mit unhörbaren Melodien aus seiner Syrinx. Mit glänzenden Augen nahm er zur Kenntnis, wie sehr Ilara dieses Spiel gefiel. Es gab Augenblicke, da vermeinte das Mädchen Mittelpunkt eines großen Hoffests zu sein, so menschlich wirkten die Puppen. Selbst auf ihre Fragen antworteten sie höflich, und junge Höflinge tanzten mit ihr mit grazilen Bewegungen.

Auf ihre Frage, woher diese Puppen kämen, und ob sie menschliche Vorbilder gehabt hätten, wußte der Zwerg keine Antwort.

»Ich vermag nicht nur Puppen zum Leben zu erwecken, sondern auch Statuen und Masken  alles was ein Abbild eines lebenden Wesens ist«, erklärte er. »Es ist meine Gabe. Diese Puppen waren hier, und sie waren so vollkommen. Es ist eine Freude, sie zu beleben …«

»So gehörten sie deinem Meister?«

»Meinem Meister …?« Er schüttelte den Kopf. »Bruss …? Nein, ich weiß nicht, wer sie …«

»Nicht Bruss«, unterbrach ihn Ilara. »Deinem früheren Meister, Daran Sorc …?«

»Daran …? Meinem früheren Meister? Ich … erinnere mich nicht mehr. Es gibt keinen früheren Meister …«

Ilara beobachtete ihn verwundert. Sie erkannte bald, daß es in Thauremachs Kopf nur einen Herrn gab und immer gegeben hatte  Bruss! Sie fröstelte, denn sie spürte plötzlich unter dem Blick dieser grünen Augen, daß er kein menschliches Wesen war.

Am Abend des zweiten Tages, als Ilara und Bruss in der großen Halle saßen und zu Abend aßen im Beisein der Puppengesellschaft, mit der Thauremach sie unterhielt, preßte Ilara plötzlich die Hand an den Mund und unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei.

Bruss folgte dem Blick ihrer weitgeöffneten Augen und sah eine ungewöhnliche Figur unter den Puppen, ungewöhnlich deshalb, weil der Mann nicht höfisch gekleidet war, sondern eine Rüstung trug aus Rot und Silber und eine langstielige Streitaxt in der Rechten hielt.

»Frankari!« entfuhr es Ilara.

»Frankari?« wiederholte Bruss ungläubig.

Die Gestalt regte sich nicht. War sie eine Puppe wie alle übrigen?

»Thauremach, laß diesen Krieger zu uns kommen.«

»Ja, Meister.«

Augenblicklich setzte sich die Gestalt in Bewegung und schritt auf den Tisch zu. Kurz davor hielt der Krieger an und wartete. Thauremach setzte die Syrinx ab, und die ganze Gesellschaft erstarb mitten in der Bewegung.

»Frankari?« fragte Bruss, doch die Gestalt blieb leblos wie alle anderen Puppen.

»Frankari!« rief Ilara beschwörend.

»Soll ich ihn sprechen lassen, Meister?« fragte Thauremach.

»Ihn selbst?« fragte Ilara. »Kannst du das? Oder sind es nur deine Worte, die er sagen wird?«

»Wenn welche in ihm sind, wird er sie sagen.«

»So laß ihn sprechen, Thauremach.«

Der Zwerg setzte sein Instrument an die Lippen.

Der rotsilberne Krieger begann sofort zu sprechen. Sein Gesicht blieb starr. Nur sein Mund sprach.

»… Götter haben sich abgewandt von mir. Oh, Selima, werde ich deine Augen wiedersehen? Ihr Götter! Laßt ein Ende sein. Es ist über alle Maßen grausam, in diesem toten Leib zu sein, der nie Leben gekannt hat. Wie eine Säule zu stehen in dieser spiegelnden Wüste. Erbarmen …!«

Es war wolsisch. Es klang, als ob der Sprecher zu sich selbst spräche.

»Frankari, bist du es?« rief Bruss, der aufgesprungen war.

Der Krieger hörte sie nicht. Er nahm sie nicht einmal wahr. Er begann erneut zu reden, in einer Sprache, die Bruss nicht verstand. Doch das gleiche Flehen war in der Stimme.

»Weißt du, was er sagt?« fragte Bruss den Zwerg.

»Viele ungesagte Worte sind in ihm«, erklärte Thauremach. »Und die Worte vieler Lebender.«

»Was meinst du damit?«

»Viele Geister waren in diesem Körper. Es muß Verdammnis für sie gewesen sein. Sie alle haben gelitten. Was wir hören, ist nur das Echo ihrer Stimmen und ihrer Qualen …«

»Was ist er?«

»Das weiß ich nicht, Meister.«

»Du weißt auch nicht, woher er kommt?«

»Nein, Meister.«

»Er war heute morgen noch nicht unter deinen Puppen«, warf Ilara ein.

»Das mag sein«, antwortete der Zwerg. »Vielleicht hat mein Spiel ihn gelockt.«

»So muß er sich im Turm befunden haben … die ganze Zeit über!« rief Ilara.

Der Zwerg zuckte die Schultern.

»Bruss«, fuhr Ilara aufgeregt fort, »es war eine Figur wie diese, die ich in der Hand hielt, als ich in das Sechseck sprang. Sie muß in den Turm gelangt sein wie ich. Vielleicht hat Frankari sie verlassen. Vielleicht ist es ihm gelungen, freizukommen …«

In langsamem, seltsam betontem Wolsisch begann der Krieger erneut zu sprechen:

»Ilara! Siehst du mich nicht? Ilara! Ilara! Zum Teufel! Hört mich denn niemand …?«

Sie brach ab, während Ilara und Bruss noch erstarrt lauschten, und begann erneut in einem kaum verständlichen Dialekt, der Kanzanisch sein mochte, den wenigen Worten nach, die Bruss zu verstehen glaubte.

»Frankari«, flüsterte Ilara.

»Können wir nicht mit ihm sprechen, Thauremach?« drängte Bruss.

Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ihr könnt ihn nicht erreichen. Viele der Geister sind nicht mehr in ihm.«

»Bedeutet es, daß sie tot sind?« fragte Ilara.

»Ich weiß es nicht …«

Der Zwerg sprang plötzlich auf und starrte angstvoll um sich.

Bruss und Ilara sahen ihn erschrocken an.

Der silber-rote Krieger sagte: »Hilf … mir … gehen … Zwerg! Rasch … Ilara … Bruss …« Er brach ab. Es schien ihm unendlich schwerzufallen. Die Worte kamen stoßweise. »… rasch!«

Die beiden starrten ihn sprachlos an. »Er ist es!« rief Bruss.

Ein Grollen kam vom oberen Teil des Turmes und ließ sie erschrocken zusammenfahren.

»Was bedeutet das?« stieß Bruss hervor.

»Der Turm ist nicht fest«, rief der Zwerg warnend. »Jemand … holt ihn! Wir müssen fort!«

»Jemand holt ihn?« entfuhr es Bruss. Er starrte den Zwerg ungläubig an.

»Rasch!« krächzte der Krieger.

»Meister!« drängte Thauremach.

»Meine Schriften!« rief Bruss und stürmte aus der Halle. »Ich komme nach!«

Ilara wollte hinterhereilen. Dann besann sie sich. Sie deutete auf den Krieger. »Kannst du ihn aus dem Turm bringen, Thauremach?«

Der Zwerg nickte.

»Dann tu es. Ich werde mich um Bruss kümmern.«

Thauremach zögerte. Ilaras Befehle bedeuteten nichts. Er hatte nur einen Meister  Bruss! Aber als das Mädchen verschwunden war, fühlte er mit seinen Sinnen, die nicht menschlich waren, daß es zu spät sein würde, nach Bruss zu suchen. Und es gab eines, das wichtiger war, als das Leben des Meisters: sein eigenes Leben.

So setzte er die Syrinx an die Lippen und blies den Krieger in eilige Bewegung. Gemeinsam liefen sie durch die Halle auf das Tor zu und hinaus auf den Platz. Thauremach hielt erst inne, als sie zwischen den ersten Ruinen standen.

Dann wandte er sich um und wartete.

Der Turm schwankte. Die Luft war plötzlich kalt, als käme ein eisiger nördlicher Wind aus dem Abendhimmel.

»Hilf … ihnen …«, würgte der Krieger mühsam hervor.

»Es ist zu spät«, sagte der Zwerg.

»Was … geschieht …?«

»Spürt Ihr die Kälte?«

»Nein.«

»Sie ist nicht von dieser Welt. Seht den Turm an!«

Seine Mauern wurden einen Moment lang durchsichtig. In der Düsternis des Abends war nicht genau zu erkennen, was geschah, aber es sah aus, als beginne sich der Turm aufzulösen.

Ein erneutes Donnern erfüllte die Luft, und die Kälte wurde beißend.

Kräfte griffen nach dem bereits halbwirklichen Turm. Kurz erschienen zwei Gestalten im dunklen Tor und krallten sich verzweifelt gegen eine unsichtbare Wand. Sie riefen und winkten.

Doch mit einem Mal war Schwärze dort, wo der Turm gestanden hatte, eine Säule wie von schwarzem Rauch, die wogte und sich drehte und auseinanderwirbelte wie unter einem Windstoß.

Thauremach und der Krieger standen eine Weile stumm, bis die letzten Fetzen verweht waren und die Ruinen jenseits des Platzes sichtbar wurden.

Vor ihnen war der aus uralten Steinen gepflasterte Platz leer. Einen Turm oder Bruss und Ilara schien es nie gegeben zu haben.
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»Das hat … mir … gegolten!« sagte der silber-rote Krieger.

Thauremach hörte ihn nicht. Er war zu sehr mit einem Problem beschäftigt. Nach so kurzer Zeit war er erneut frei. Und es galt, rasch einen Geist zu finden, bevor das Vergessen kam. Bruss mochte nicht tot sein, aber für diese Welt hatte er aufgehört zu bestehen. Die Bande waren zerrissen. Er spürte es deutlich. Es kam nichts mehr, das seinen Geist wachhalten würde.

Seine Instinkte übernahmen die Führung. Er wollte bewußt bleiben. Bewußt um jeden Preis.

Er sah zum ausdruckslosen Gesicht des Kriegers hoch. »Ihr seid Frankari?« fragte er zögernd.

»So nennt … man … mich hier.«

»Nehmt Ihr mich mit?«

»Mit? Wohin?«

»Wohin immer Ihr geht.«

»Gehen?« Ein krächzender Laut folgte, der Lachen bedeuten mochte.

»Mit meiner Hilfe werdet Ihr überallhin gehen«, versprach der Zwerg eifrig. »Nehmt Ihr mich mit?«

Ein Augenblick der Stille folgte. Dann meinte Frankari mißtrauisch: »Was versprichst du dir davon? Was willst du von mir?«

»Euer Diener sein. Ich will nicht mehr. Ohne Herr bin ich ein Geschöpf ohne Seele. Laßt mich an Euch Anteil haben, und Ihr sollt an mir Anteil haben.«

»Du meinst, ich könnte mit deiner Hilfe gehen, als wäre diese Hülle lebendig, und frei handeln nach meinem Willen …?«

»So ist es. Ihr seht, Ihr braucht mich. Und ich brauche Euch. Wie ist es? Aber entscheidet Euch rasch. Sonst ist es zu spät für mich.«

»Du bist ein seltsamer Kauz. Wir passen gut zusammen.«

Der Zwerg lächelte. »Ja, Meister.« Dann deutete er auf den leeren Platz. »Weshalb denkt Ihr, daß dies Euch gegolten hat?«

»Weil mir solche Dinge nicht zum erstenmal geschehen. Ich verstehe die Zusammenhänge selbst noch nicht. Aber eines Tages werde ich sie kennen  wenn mir genug Zeit bleibt. Vielleicht gibt es noch eine Rettung für Bruss und Ilara. Es ist verrückt … aber ich glaube, ich weiß, wo sie sind. Vielleicht finden wir eines Tages wieder einen Weg dorthin …«

»Wollt Ihr gehen, Meister?«

»Gehen? Wie gelingt es dir nur, so prosaisch über solch eine poetische Tätigkeit zu reden? Jeder Baum könnte dir sagen, wie er die Beweglichen beneidet. Und ich fühle mich, als hätte ich seit tausend Jahren meine Wurzeln in diesem verfluchten Boden. Ich würde rennen, wenn ich könnte …«

Thauremach lächelte verständnisvoll.

»Wohin, Meister?«

»Ist dieses ganze Land so öde? Wo ist eine Stadt? Wo sind Menschen?«

»Nicht weit von hier, Meister, aber ein ganzes Stück zu Fuß.«

»Ich würde tausend Jahre gehen.«

Thauremach setzte die Syrinx an die Lippen, und Frankaris Gestalt begann sich zu bewegen  ein wenig stolpernd erst, aber mit jedem Schritt freier.



ENDE


Als TERRA FANTASY Band 15 erscheint:



Kämpfer wider den Tod



Neue Fantasy-Stories,

herausgegeben von Lin Carter



Abenteuer auf drei Welten



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, präsentiert in der vorliegenden Anthologie drei der neuesten Werke auf dem Fantasy-Sektor.



Fritz Leiber KÄMPFER WIDER DEN TOD

Die Geschichte der beiden Männer, die den Anschlägen des Todes trotzen



Michael Moorcock DER JADEMANN

Die Geschichte von den Abenteuern des Lords mit dem Schwarzen Schwert



Andre Norton DIE KRÖTEN VON GRIMMERDALE

Die Geschichte des Mädchens, das sich am Vater ihres Kindes rächen will



KÄMPFER WIDER DEN TOD ist der zweite Anthologie-Band in der TERRA-FANTASY-Reihe. Der erste Band erschien als Nr. 10 unter dem Titel BRUDER DES SCHWERTES. Weitere Anthologie-Bände sind in Vorbereitung.
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Sie stammen aus zwei verschiedenen Welten, doch ihre Schick-
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Da ist llara, die junge Priesterin aus dem Lande Ish. Ihr trachtet
man nach dem Leben, weil sie sich geweigert hat, ein Menschen-
opfer darzubringen.

Und da ist Franz Laudmann, genannt Frankari, der eines Nachts
zu seinem Entsetzen entdeckt, daB die von ihm miterschaffene
Spielwelt ebenso real ist wie seine eigene. .

Beide Menschen sind in den Bann dunkler Michte geraten, seit
sie einen Teil der Wahrheit der Gotter erkannten. Ein Magier,

die Adepten, die Mythanen, die Reiter der Finsternis, die Michte
des Chaos — sie alle stellen llara und Frankari gnadenlos nach.
DAS HEER DER FINSTERNIS ist der zweite, in sich abgeschlos-
sene Band des MAGIRA-Zyklus. Der vorangegangene Roman
erschien unter dem Titel REITER DER FINSTERNIS als Band 8
der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Romane sind in
Vorbereitung.
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